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„SPIEL IM SCHATTEN“ - Zwei Spionagethriller in einem Band!

Begleiten Sie im ersten Teil dieses Buches einen jungen Analysten, der plötzlich zu einem ganz besonderen Einsatz gerufen dort. Scheinbar unzusammenhängende Ereignisse ergeben für den Bürokraten vom Nachrichtendienst auf dem ersten Blick keinen Sinn, doch dann offenbart sich ein Bild, das in einem nervenaufreibenden Wettlauf gegen die Zeit mündet. Wird die Katastrophe noch zu verhindern sein...?

Im zweiten Teil des Buches gewährt ein ehemaliger, hochrangiger Offizier des russischen Auslandsgeheimdienstes Einblick in einige der größten Coups des Kalten Krieges: War die Mondlandung nur ein Fake der Amerikaner? Was steckt wirklich hinter dem Dreipäpstejahr und wie weit reichten die Fühler des russischen Geheimdienstes in der deutschen Politik wirklich? Ein Buch, das Sie nicht mehr aus der Hand legen werden: Packend, authentisch und die bange Frage aufwerfend „Könnte es wirklich so gewesen sein?“

Zwei spannende Bücher aus der Welt der Geheimdienste in einem Band. 

***
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HINWEIS: Die beiden in diesem Band enthaltenen Bücher erschienen jeweils bereits in Einzelausgaben und wurden für dieses Buch neu überarbeitet und aktualisiert. 

I

SCHLÄFER 

Wer glaubt, mit dem Ende des Kalten Krieges wurde die Welt der berüchtigten Blöcke, die sich jahrzehntelang bis auf die Zähne gerüstet gegenüber standen, wieder in Ordnung gebracht und zwischen Ost und West herrschte wieder brave Eintracht, der täuscht sich. 

Tausende Mitarbeiter der großen und weniger großen Nachrichtendienste, die sich auf das Sammeln von Informationen spezialisiert haben, konnten nicht von Heute auf Morgen zurück beordert und in den Ruhestand versetzt werden. Schon aus Selbstzweck und dem Drang, die einmal geschaffenen Strukturen nicht aufzugeben war es also notwendig geworden, diesen ehemaligen Agenten des „Kalten Krieges“ etwas Neues zur Beschäftigung zu geben und deren Hunger nach Informationen zu stillen. Neue Spielplätze für jetzt alternde Kinder. 

Doch waren nicht mehr nur die gegenseitigen Regierungsgebäude, deren Mitarbeiter und Informationen von Interesse, man erkannte, dass Forschung, Entwicklung und Finanzen mindestens genauso viel, wenn nicht noch mehr Gelegenheiten boten, Vorteile für die eigene Seite zu ermöglichen.

Die „Waffen“ dieses jetzt nicht mehr kalten, sondern virtuellen Krieges heißen nicht mehr „Makarov“ oder „Walter PPK“; sie heißen jetzt „Bit“ und „Byte“; „Optionsscheine“ und „Devisen“ oder eben „Hausse“ und „Baisse“. Schauplätze sind nicht mehr dunkle Seitenstraßen oder Brücken; es sind heute die Parkette der Börsen, die Büros der Makler oder die Wohnzimmer der Terroristen, deren Fanatismus sich hervorragend eignet, eigene Interessen zu kaschieren oder sie als willige und blindwütige Erfüllungsgehilfen für die eigenen Ziele zu machen. Man muss bei dieser Sorte Fanatiker nur den richtigen Knopf drücken und sie lassen sich genau dahin lenken, wo man sie haben möchte. Praktisch, oder?

Ein durchaus lukratives Geschäft, denn wie sonst erklärt es sich, dass heute allein der russische Geheimdienst und Nachfolger des legendären KGB, der FSB, inzwischen mehr als doppelt so viel Agenten in London platziert hat, als noch zu Spitzenzeiten des Kalten Krieges. Mossad, CIA, FSB und MI5 könnten einen eigenen Stadtteil in London begründen und würden diesen mit geschäftigem Leben ausfüllen. Ganz zu schweigen von all den kleineren Diensten, die auf dem Lohnzettel der einen oder anderen Regierung stehen....

Doch manchmal kommt es, dass Freund und Feind nicht gleich erkennbar sind und man zweimal hinsehen muss, was sich unter einer Oberfläche verbirgt. Dann schlägt die Stunde der Analysten: Männer, die mehr sehen, als eigentlich auf dem ersten Blick erkennbar ist. 

Von einem dieser Analysten handelt diese Geschichte. 
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Einige Worte vorab
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ES WAR SPÄT, ALS ICH an diesem Abend ins Hotel zurück kehrte. Obwohl „Hotel“ für diese Unterkunft sicherlich mehr als übertrieben bezeichnet werden kann: Eine Stein gewordene Mischung aus Gewinninteresse, gepaart mit einer Fassade, die ihre beste Zeit bereits seit dem viktorianischen Zeitalter hinter sich hat und vermutlich einem großzügigen Einkaufsgutschein von einem schwedischen Möbelhaus, wurden hier zusammengezimmert und es kurzerhand „Hotel“ genannt. 

Der ewig grinsende Inder, der scheinbar am Tresen der Rezeption lebte war vermutlich eine Hommage an die britische Kolonialzeit und sollte dem Hotel hier internationalen Flair einhauchen. Ein Hauch, der viel zu müde war, um wirklich zu überzeugen.... Gab es eigentlich eine Zeit, zu der sein breites Grinsen nicht zu sehen war? Ich weiß es nicht, sondern war immer nur froh, wenn ich an ihm vorbei war. Immer verfolgte mich der Albtraum, dass er mit seinen Kulleraugen und dem breiten Grinsen die Frage stellte „Du wolle Rose kaufen?“.

Doch nach den zurück liegenden Tagen, Wochen und Monaten störte mich dies auch nicht mehr und vermutlich hätte ich ihm auch noch irgendwann eine Rose abgekauft. Dafür habe ich zu viel gesehen, erlebt und durchgemacht. 

Nachdem der enge, für nicht mehr als zwei Personen ausgelegte Aufzug eine gefühlte Ewigkeit brauchte um mich in den dritten Stock zu bringen, in dem mein Zimmer in diesem Etablissement lag, schlurfte ich nachdenklich den engen Flur entlang. Es roch noch überall nach frischer Farbe, die jedoch nicht übertünchen konnte, dass hier aus einem baufälligen Haus noch schnell durch die Vermietung einiger Zimmer billiger Gewinn gezogen werden sollte. Gut, dem Besitzer dieses steingewordenen Albtraums mag dies nachgesehen werden. Fast jedes Haus in dieser engen Seitenstrasse in der Nähe der Londoner King’s Cross/ St. Pancras Station trug ein Schild, auf dem in leuchtenden Lettern das Wort „Hotel“ oder „Vacancies“ zu lesen war. 

Touristenströme wollen untergebracht werden und im Zeitalter des Internet kommen Buchungen ohnehin auf elektronischem Wege, sodass keiner die Ruine vorher sieht, die er als vermeintlich preiswerte Unterkunft für seinen Städtetrip gewählt hat. Und bei den Millionen, die jährlich aufs Neue London als Ziel für den Urlaub auserwählen braucht niemand der Hotelier- Garde Rücksicht auf das persönliche Befinden seiner Gäste zu legen. Mit Stammkundschaft ist nicht zu rechnen und Business Kunden wählen diese Art Hotels ohnehin nicht aus. 

Den stechenden Geruch der frischen Farbe in der Nase tappte ich weiter Richtung Ende dieses engen Flurs, vorbei an den billigen, mit Holzmaserung beklebten Spanplattentüren, die einem aggressiven Blick vermutlich nicht einmal standhalten würden, zu meinem Zimmer. 

––––––––
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ICH WÄHLTE DIESE UNTERKUNFT bewusst aus. Die großen Hotels und Häuser höheren Standards ließen es sich nicht nehmen, den Gast beim Einchecken um Papiere und Kreditkarte zu bitten und eine personalisierte Rechnung auszustellen und das „Security Deposit“ von der Karte zu belasten; alles fein säuberlich in den Computer getippt und damit offen gelegt in den endlosen Weiten der virtuellen Welt. Lesbar für jeden, der an diese Art Information heran kommen möchte.

Nein, das konnte ich mir nicht mehr erlauben und wählte dieses Haus hier aus. Kleine Häuser wie dieses stellen keine Fragen und sind dankbar darüber, ein Zimmer –oder wie immer man es auch nennen mag- an einen Vorbeigehenden gegen Bares zu vermieten. Prüft doch kein Finanzamt nach, ob in einem nicht übers Internet verkaufte Bett jemand geschlafen hat oder nicht. Wie auch.

Bargeld gegen Zimmerschlüssel; kein Ausweis oder Pass vorzeigen, was wollte ich in dieser Situation noch mehr. Dafür nahm ich diese Ruine gern in Kauf, auch wenn es nahezu unvorstellbar ist, inmitten dieser Stadt, die weltweit mit ihrer Weltoffenheit und dem Flair wirbt so etwas hier zu finden. 

Doch es störte mich nicht. 

Was sollte mich noch stören, es war gelaufen. Nach all den Auf’s und Ab’s wollte ich nur noch eine heiße Dusche und ins Bett. 

Hätte mir jemand vor 36 Monaten gesagt, dass es so endet, wer weiß, ob ich diese Entscheidungen alle so getroffen hätte. Eigentlich, länger drüber nachgedacht vermutlich schon. In diesen zurück liegenden Jahren mehr gesehen von der Welt, als ein Durchschnittsbürger vermutlich in seinem Leben sieht; mehr erlebt, als es in eine Fernsehserie passt und an Wissen gekommen, welches mich von Heute auf Morgen zum Getriebenen und Gejagtem machten.

Jetzt nur noch darauf bedacht, irgendwo zur Ruhe zu kommen und mich angekommen zu fühlen. Nach Hause kommen, doch wo ist das...

„Nach Hause“ – zwei Worte, die mir so fremd wurden; so entfernt klangen, als sei dies in einer fernen Galaxie. Weit weg, von dem Ort, an dem ich gerade bin oder jemals war. Irgendwo da draußen in der Unendlichkeit des Alls. Nein, wenn ich darüber nachdenke, habe ich dieses „nach Hause“ in dem Moment aufgegeben als ich vor drei Jahren den folgenschweren Entschluss traf, mich auf dieses Abenteuer einzulassen. 

Als ich die mit Holzmaserung beklebte Spanplatte meines Hotelzimmers in dieser Absteige nahe der St. Pancras Station an diesem verregneten Tag in London hinter mir schloss war mir klar, dass diese Entscheidung vor 36 Monaten es war, das mich hierhin brachte: Ausgebrannt und ausgelaugt auf dem vermutlich mit tausenden Milben verseuchtem Bett liegend, neben mir eine Flasche meines besten Freundes, Gordons Dry Gin. 

Darüber nachdenkend, wie es so weit kommen konnte; darüber nach sinnierend, wie es nur möglich sein konnte, so tief in einem Netz aus Schein, Sein und Intrigen verstrickt zu werden....
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Teil 1 – Aller Anfang ist.... leicht!
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„THAMES HOUSE“ – STOLZ und voller Vorfreude in der Brust schritt ich auf das Hauptquartier des britischen Inlandsgeheimdienstes MI5 in London zu. Noch stolzer, da nach mir gefragt wurde; mein eigentlicher Dienstherr darum gebeten wurde mich an diesen Dienst „auszuborgen“ und dafür freizustellen. 

Diese Anfrage eines für mich ausländischen Dienstes überraschte mich noch vor kurzer Zeit. Ich habe gerade mein Studium beendet, war eigentlich die gesamte Zeit des Studiums ein Einzelgänger gewesen, denn wer umgibt sich schon gern mit „Strebern“, wie es mir nun einmal auf Grund der Leistungen anhaftete und hatte für mich weder konkrete Zukunftspläne geschmiedet noch sonstige Absichten. Geplant hatte ich im Groben, mir eine Auszeit nach dem Studium zu gönnen und eigentlich die Welt zu bereisen. Doch daraus wurde nichts.

Es war an einem der letzten Tage meiner Zeit auf der Hochschule, als ich in das Büro meines Professors und Fachbereichsleiters gebeten wurde. Alistair Grün hieß er und ich spielte immer geistig durch, warum er sich angesichts seines englischen Namens nicht auch dafür entschieden hatte, aus „Grün“ ein „Green“ zu machen, was immerhin einen besseren Gesamteindruck und ein harmonischeres Zusammenspiel der Namen gebildet hätte. Aber dann verwarf ich diese Bemühungen, irgendwie etwas an diesem Professor zu harmonisieren, denn dieses unpassende Zusammenspiel der Namen war nichts anderes als das in zwei Worte Fassens seines kompletten Auftretens. An manchen Tagen hatte es fast den Eindruck, als habe der Professor sein Büro am Vortag überhaupt nicht verlassen oder hat sich direkt in seinen Sachen schlafen gelegt. Denn die Anzüge wurden von Tag zu Tag knittriger und die technische Errungenschaft eines Rasierers schien etwas zu sein, dass dem Professor an einigen Tagen vollkommen fremd war.

Auch an diesem Nachmittag, als ich in sein Büro gebeten wurde und es nach einem fast schon gequält klingendem „Herein“ auf mein klopfen hin betrat konnte ich mir den ersten Eindruck nicht verwehren, dass er entweder in seinem kleinen Büro lebte und sich dort die Sonne seines Mikrokosmos des Lebens befand oder er einfach überhaupt nicht realisierte, was er für eine Außenwirkung auf außenstehende hat: Bartstoppeln in seinem zusammengefallenen Gesicht, ein blasser leerer Blick und die langen grauen Haare nur flüchtig mit der Hand nach hinten gestreift – Alles in Allem ein Eindruck und Auftreten, dass in einer Theatergruppe oder auf einer Schauspielschule ohne weiteres einen hervorragenden, auf der Straße lebenden Alkoholiker abgegeben hätte. Doch hier war dieses Auftreten irgendwie unangebracht und wären nicht die kleinen Details, das Deodorant, das einem Kenner verriet hier verströmt „Gaultier“ seinen Duft, die Uhr, die dem geübten Blick trotz vermeintlich günstigem Aussehen verriet, das es sich um eine teure Schweizer Uhrenmarke handelte, man könnte meinen dieser auf die sechzig zugehende Mann sei frisch von der Straße.

„Ah, Johann, bitte setzen Sie sich doch!“ begrüßte er mich und zeigte auf einen Stuhl vor seinem großen, mit Akten übersäten Schreibtisch aus einer Zeit lange vor dem Professor. Die Rollos im Büro waren geschlossen und so erhellte nur die Schreibtischlampe mit dem geschwungenen grünen Schirm und dem breiten Messingfuß den Raum. Diese Lampe machte es schwer, sehr viel mehr zu erkennen als den Oberkörper des Professors, doch manchmal wenn er den Kopf nach unten beugte spiegelte sich das Licht in seiner schweren Hornbrille wieder, die dem ganzen etwas Unwirkliches verlieh und die Zeit zurückzudrehen schien.

„Sie werden sich sicher fragen, weshalb ich Sie her bestellte“, hob er zu reden an und blätterte in so etwas wie einer Handakte und ohne den Kopf aufzurichten und mich anzusehen verfiel er in ein monolog-artiges Gespräch, das keine Gelegenheit für Zwischenfragen zuließ: „Nun Johann, vielleicht wissen Sie, das wir ab und an von einigen Unternehmen oder Firmen Anfragen bekommen, die darauf gerichtet sind, geeignete Bewerber zu empfehlen.“ 

‚Woher soll ich das denn wissen und vor allem, welche Firma kann daran Interesse haben, Studenten der Politikwissenschaft und der politischen Analyse anzuheuern‘, dachte ich bei mir, wenn ich schon keine Gelegenheit hatte, meine Zwischenfragen direkt zu stellen. Zumal es mir wirklich mehr als überraschend vorkam, weshalb Firmen an ausgerechnet diesen Studiengängen und deren Absolventen Interesse zeigen sollten. Ich wählte das Studium ja auch nur aus, um mein Interessengebiet zu erweitern und nicht im Hinblick auf eine Karriere, die ich bei diesen Studienschwerpunkten ohnehin von vornherein nicht sah.

„Johann,“ sich eine Pfeife in den Mund steckend beschloss Professor Grün seinen Monolog ohne von den Unterlagen aufzusehen fortzusetzen, „Johann, Ihre Ergebnisse in der Analyse sind wirklich hervorragend und auch Ihre anderen Leistungen sprechen für Sie.“ Die Pfeife, an der der Professor bei diesen Sätzen so gierig zog belohnte die Bemühungen und ließ eine ersehnte Rauchsäule in den Raum aufsteigen. „Zudem habe ich auch mit anderen Kollegen gesprochen und alle bestätigten mir, dass Sie ein ziemlicher Einzelgänger sind. Gut,“ eine kurze Pause und geschlossene Augen, gerade so, als wäre er sich nicht sicher wie es weiter geht, „das ist sogar sehr gut, Johann.“

‚Was soll denn daran gut sein, wenn ich gemieden wurde und ich mich irgendwann einmal damit abfand, hier auf dem Campus wohl keine Freunde zu finden. ‘

„Wissen Sie Johann, manchmal stellt sich raus, dass es gar nicht so schlecht ist, allein und zielstrebig auf seinem Weg zu sein. Wenn ich mir Ihre Leistungen und Ihren Werdegang hier ansehe muss ich sagen, dass es vielleicht aus sozialer Hinsicht nicht gerade ein positiver Werdegang war, den Sie hier hinlegten in den zurück liegenden Jahren. Doch den bewerten wir hier auch nicht. Zumindest interessiert er mich nicht.“

‚Na da bin ich aber beruhigt‘ konnte ich mir im Geiste nicht verkneifen, ‚was soll ich eigentlich hier? ‘.

„Machiavelli sagte einmal,“ – oh Gott, jetzt fing er noch mit diesem alten italienischen, philosophischen Extremisten an – „Politik ist die Kunst an die Macht zu kommen, an der Macht zu bleiben und aus der Macht den größten Nutzen herauszuziehen.“ 

Mir war dieser Ausspruch Machiavellis mehr als bekannt, zumal es mir ein tiefes Anliegen war, dessen Thesen und Aussagen in meinen Analysen und Referaten zu widerlegen. 

„Da die Politik aber nicht stehen bleibt und der Politiker heute zudem seine Handlungen immer häufiger der Öffentlichkeit gegenüber rechtfertigen muss,“ hatte ich nur den Eindruck oder biss er sich die Zähne bei diesen Feststellungen zusammen, „wird sich zum Machterhalt weltweit gern der Dienste bedient.“

Hatte ich nur den Eindruck oder legte er jetzt eine übernatürlich lange Pause in seinem Monolog ein? Die Augen geschlossen, gerade so, als ob er in seinem Kopf etwas Revue passieren lassen muss. Vereinzeltes Zusammenkneifen der Lider, als ob Erinnerungen unterdrückt werden und wieder in die Tiefen des Gehirns verdrängt werden sollten. Als er die Augen wieder öffnete, die den Blick wieder in der Handakte dort aufzunehmen schienen wo sie waren bevor er in diese kurze Pause zurückfiel hat sich sein Ton verändert. Vom zuvor leicht melancholischen Tonfall eines Selbstgespräches wurde die Ansprache jetzt sachlicher und trockener, direkt an mich gerichtet:

„Ich habe mir angesichts Ihrer Leistungen erlaubt, Sie für den Nachrichtendienst als Analyst vorzuschlagen. Die Formalitäten sind soweit geklärt und Ihre Abschlussnote steht bereits fest, wenn Sie sich entscheiden, diesen Weg einzuschlagen. Sie können morgen bereits dort beginnen. Man erwartet Sie, Johann.“ Jetzt hob er die Augen und blickte mich direkt an. Der Blick so durchdringend, das er keinen Widerspruch duldete und aus mir wie automatisch ein „Ja, vielen Dank Herr Professor“ hervor drückte.

„Fein,“ sagte er, schob im Aufstehen mit seinem Hinterteil seinen schweren Stuhl zurück und streckte mir seine Hand entgegen: “Dann ist ja alles geklärt. Ich wünsche Ihnen Viel Erfolg dort in Pullach, Johann.“ 

Leicht zögerlich stand auch ich auf und ergriff nach einem kurzen Zögern die mir entgegen gestreckte Hand, beim Berühren fühlend, dass mir ein kalter Schauer den Rücken herunter lief und nicht wissend, ob ich das wirklich wollte.

Sicher, ich hatte schon einmal etwas vom Bundesnachrichtendienst gehört, der in Pullach seinen Sitz hatte. Der deutsche Geheimdienst, in meinen Augen bis dahin immer eine so überflüssige Behörde wie der Kropf beim Menschen. Nie hörte man etwas von dessen Arbeit, nie waren Erfolge dieses Dienstes in der Berichterstattung irgendwo zu lesen, warum gab es ihn also? Die Gedanken quälten mich beim ganzen Weg zu meiner kleinen Studentenwohnung, die ich gegen Abend an diesem Tag erreichte.

Dort angekommen, noch immer die Gedanken in mir tragend, was ich dort wohl sollte und vor allem, bei wem ich mich denn nun eigentlich zu melden habe und wohin ich überhaupt gehen sollte, kam die nächste Überraschung. Vor der Tür des Hauses, in dem meine kleine Wohnung lag, parkte ein großer Lieferwagen, bei dessen Anblick ich mir noch nichts dachte. Doch noch bevor ich eintreten konnte in das Haus kamen zwei stämmige Männer heraus die etwas trugen, das wie mein neuer Flachbildfernseher aussah.

Ein dritter, wie aus dem Nichts auftauchender Mann öffnete diesen Trägern meines vermeintlichen technischen Traums die seitliche Schiebetür und ich konnte in dem Wagen meine zwei Koffer sowie mehrere Kartons erblicken, die die Buchrücken von mir bekannten Büchern meines Bücherregals zeigten. ‚Moment mal‘ schoss es mir durch den Kopf, ‚das sind doch meine Sachen! Was geht hier vor? ‘ . Noch bevor ich meine Gedanken und meinen augenblicklichen Schock sortieren konnte vernahm ich eine tiefe Stimme direkt neben meinem Ohr: „Ah, Herr Johann Felder, 26 Jahre, Alleinstehend, Waise. Mit einem Einser Abschluss der Politik und der politischen Analyse, richtig?“.

Erschrocken zuckte ich zusammen und drehte mich zu der Stimme. Ein Mann mittleren Alters mit einer verspiegelten Sonnenbrille und einem zweitklassigen schwarzen Anzug stand dort, Mobiltelefon in der rechten Hand und Aktenordner unter dem linken Arm. „Ja, der bin ich!“ erwiderte ich, darauf achtend, meinen Schreck zu verbergen und selbstsicher zu wirken. „Können Sie mir vielleicht erklären, was das hier zu bedeuten hat?“. 

„Wir haben die Nachricht erhalten, dass Sie schon morgen mit der Arbeit beginnen können und wollten bei Ihrem Umzug behilflich sein. Mehr nicht, Herr Felder.“ 

Umzug – daran habe ich noch überhaupt nicht gedacht, geschweige denn erst daran, wie ich mir das eigentlich alles leisten soll. „Aber Umzug? Wohin eigentlich? Ich habe niemanden bestellt?“ noch während ich die letzte Frage in meiner Überraschung und dem ersten Schock über diese Situation aussprach kam mir die Antwort auch gleich in den Kopf geschossen. Nachrichtendienst, wie konnte ich annehmen, die wüssten nichts von meiner Situation... An der Anrede ich hätte einen „Einser Abschluss“ konnte ich ja schon sehen, dass hier die Fäden längst meinen Händen entglitten waren und ich mit meinem, fast schon suggestiv erzeugtem „Ja“ auf das Stellenangebot des Professors mein Schicksal in etwas legte, das ich nur dem Namen nach kannte und von dem ich bis dahin überhaupt keine Ahnung hatte.

So ergab ich mich dieser Situation vollends und ließ es mit mir geschehen. Die werden schon wissen was sie tun; werden schon das tun, was zu tun ist. Was immer das auch sein mag...

Meine ersten Tage in Pullach verliefen fließend und besser als ich es angenommen habe. Nach dem fast schon überrumpelnden Auftritt und meinem fremdbestimmten Umzug in eine Wohnung nahe der Zentrale in der ich meinen Arbeitsplatz vorfand wurde mir ein Büro zugewiesen, in dem ich nun „analytisch“ arbeiten sollte, wie mir zu Beginn von meinem zugewiesenen Abteilungsleiter „Analytik“ gesagt wurde.

Etwas unheimlich war mir in diesen Tagen hier auf meiner neuen „Arbeit“. Nachdem ich unzählige Erklärungen unterschreiben musste, dass ich die hier erlangten Informationen nicht weiter gebe, sie nicht laut bespreche und auf keinen Fall auf anderen als mir hier zur Verfügung gestellten Computern bearbeite, sondern ansonsten in der Hölle schmoren muss oder barfuß nach Canossa wandeln – ich weiß es nicht mehr, was mir hier eigentlich bei Zuwiderhandlungen drohen sollte- wurde ich in das mir zugewiesene Büro verfrachtet und sollte dort „analysieren“. Es war das einzige Mal, dass ich meinen Fachbereichsleiter, wie er sich mir vorstellte, zu Gesicht bekam. Meine detaillierten Anweisungen würde ich „elektronisch“ erhalten. Was immer das auch heißen mochte, aber vermutlich versuchte man damit nur den Anschein zu erwecken, dass in diesen tristen grauen Gebäuden, die etwas unheimlich Sozialistisches ausstrahlten und mit unbedeckten Neonröhren an den Decken dekoriert waren (oder sollten diese wirklich hier die Beleuchtungsquelle darstellen?) die moderne Technik längst Einzug gehalten habe. Aber es soll ja auch die Menschen geben, die immer noch glauben, die Erde sei eine Scheibe. 

Mein Büro, oder das, was hier so genannt wurde, versetzte mich dann auch tiefer der Zeit zurück als mir lieb war. Die typisch nach deutschem Amtszimmer ausgewählte Einrichtung, eine frische Mischung der Designrichtungen „Ordnungsamt Meppen Süd“ in der gewagten Kombination mit „Einwohnermeldeamt Berlin Prenzlauer Berg“ wurde nur noch getoppt durch den Wandkalender, der tatsächlich aus meinem Geburtsjahr stammte. Ich nahm nicht an, dass dies mir zu ehren so arrangiert wurde, sondern das die Planstelle, die ich hier ausfüllen sollte so lange unbesetzt war. Das einzig moderne in diesem Zimmer war der Computer, dessen Lüftergeräusch das einzig wahrnehmbare hier im Raum war. Außer dem Monitor und der Tastatur- Maus Kombination war der Schreibtisch vollkommen leer, genauso wie die Regale und Schränke, wie mir ein neugieriger Blick hinter die Schranktüren verriet. Aber was soll‘s, dachte ich bei mir, ich werde mich schon mit dieser für mich immer noch seltsamen Situation schon arrangieren können. 

Ich fand mich in diesen Tagen sehr schnell in meine Arbeit herein. Tatsächlich fand ich morgens auf meinem Computer die Sachen vor, die man mir zur Erledigung übertrug. Angefangen von einfachen Beobachtungen und Einschätzungen von einigen Handlungen befreundeter und nicht so befreundeter Regierungen, bis hin zu ausführlichen Stellungnahmen zu bestimmten Erkenntnissen, die über ein Land oder eine Regierung gewonnen wurden.

Mir kam es dafür gerade recht, eher in Ruhe gelassen zu werden und bis auf die Sicherheitsbeamten am Tor, die mich jeden Morgen erneut in Augenschein nahmen und kritisch den mir überlassenen Dienstausweis jeden Tag aufs Neue prüften, ansonsten niemanden wirklich hier zu sehen. Meine Analysen übergab ich in der Form, in der ich die Aufträge erhielt, nämlich per interner Mail an die, die sie anforderten. Egal was damit geschah oder für was sie weiter verwendet wurden. 

Eines Morgens, mein Maileingang war überraschenderweise leer und ich hatte nichts anderes zu tun, als Gedanken in meinem Kopf kreisen zu lassen, geschah dann etwas Unwirkliches und für mich vollkommen Unvorhergesehenes. Ich spielte im Kopf gerade durch, wie es wäre, in meinen kommenden Analysen Polen mal eben auf die „Achse des Bösen“ zu setzen, da ging die Tür ohne Anklopfen oder andere Voranmeldung auf und der karge Mann, der sich mir hier an meinen ersten Tag als Abteilungsleiter vorstellte stand in der Tür.

„Felder, packen Sie ihre Sachen. Sofort!“ sein Ton ließ keine Widerrede zu und mich durchzuckte es bis ins Mark. Was hatte ich getan? Ich habe mich an alle Regeln hier gehalten und war mir keines Fehlers bewusst. Lag ich so grundlegend falsch mit dem, was ich hier tat und zu welchen Schlussfolgerungen ich in meinen Analysen kam? Das Gesicht des Abteilungsleiters sah ernst aus, übernächtigt und blass. Was war geschehen?

„Guten Morgen“ war das einzige was ich hervor stammeln konnte. Denn für eine Frage was das soll und was es damit auf sich hat fehlte mir in diesem Moment der Mut, zumal es erst das zweite Mal gewesen ist, dass ich ihn sah.

––––––––
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„JA, ENTSCHULDIGEN Sie, Ihnen auch einen Guten Morgen, Herr Felder.“ Sein Tonfall pendelte sich wieder in einem normalen Niveau ein und es schien ihn leid zu tun, dass er anfangs so barsch war „verzeihen Sie meinen Tonfall, aber hier geht alles drunter und drüber.“

„Was ist geschehen?“ fragte ich.

„Hier“ er reichte mir einen großen braunen Umschlag und sagte: „In diesem Umschlag steht alles drin und hier finden Sie alles was Sie brauchen. Wir borgen Sie nach London aus, man hat uns auf höchste Ebene gebeten, Sie dorthin zu senden. Die Briten behaupten Sie bräuchten unsere Hilfe und im Speziellen Sie, Herr Felder. Fragen Sie mich nicht, was es bedeutet.“ Er blickte verstohlen nach unten und schien selbst angesichts der Lage etwas im Dunkeln zu tappen. Im resignierten Ausatmen warf er noch ein: „Die Briten senden eine Maschine und holen Sie in 60 Minuten ab. Warten Sie am Toreingang auf den Wagen, der Sie zum Flugplatz bringt.“ 

Genauso überraschend wie er kam drehte er um, nachdem er mir noch ein leichtes Nicken zuwarf und ging. Mich allein lassend mit dieser für mich mehr als unwirklichen Situation.

Ich tat wie mir geheißen war und fand am Tor den schon laufenden Mercedes vor, der mich zum Flugfeld brachte, auf dem eine kleine Maschine darauf zu warten schien, mich aufzunehmen. Ein kleiner Jet wie ich ihn aus zahlreichen Filmen kannte, allerdings nie damit gerechnet habe, selbst mal in einem solchen zu sitzen. In vollem Weiß, keinerlei Beschriftung und Bezeichnung stand er da, die Gangway heruntergeklappt und einladend darauf wartend, dass ich einsteige.

Noch immer in Gedanken, was das eigentlich soll stieg ich die schmale Treppe hinauf, den Umschlag den mir mein Abteilungsleiter gegeben hat noch immer ungeöffnet unter dem Arm und meinen kleinen Aktenkoffer fest in der anderen Hand haltend. Wenigstens etwas, an dem ich mich festhalten konnte und kurz den Eindruck haben durfte, etwas im Griff zu haben. Auch wenn es nur der Aktenkoffer war, den ich mir anlässlich der Arbeit zulegte.

Ich staunte nicht schlecht als ich in das Flugzeug trat und dort Professor Grün auf einem der wenigen Sitze an einem kleinen Tischchen vor Akten brütend vorfand. „Na endlich, da sind Sie ja, Johann.“ Sagte er kurz aufblickend und ließ seinen Blick sofort weiter zu einem ebenfalls an der Tür stehenden Mann mit Pilotenuniform gleiten, dem er freundlich, aber bestimmend zunickte.

***
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„SETZEN SIE SICH“ SAGTE der Professor und wies auf den ihm gegenüberliegenden Sitz „Sie werden sich sicher fragen, was das Ganze soll, Johann.“ Oh ja, das tat ich. 

Ich nahm den mir angebotenen Platz an und merkte beim Anlegen des schmalen Sicherheitsgurtes schon, wie die Maschine auf dem Rollfeld beschleunigte und schließlich abhob. In einer so kleinen Maschine spürt man viel intensiver das Gefühl der Beschleunigung und des Abhebens, als ich es von anderen Flugzeugen her kannte, die mich normalerweise in den Urlaub brachten. Aber dieses mulmige Gefühl kann auch daher kommen, dass sich diese Situation für mich so unwirklich gestaltete.

„Hatten Sie schon die Gelegenheit, die Unterlagen zu lesen?“ fragte der Professor und ich hatte einige Schwierigkeiten, seine Stimme zu hören, da meine Ohren immer noch mit dem Druckausgleich zu kämpfen hatten. „Nein, noch nicht“ antwortete ich und schien dabei lauter zu reden, als sonst, denn der Professor schien sich etwas zu erschrecken angesichts meiner Antwort.

„Dann lassen Sie mich vielleicht vorher kurz erklären, was sich hier abspielt, Johann“. 

‚Das wäre wirklich nicht schlecht. ‘ dachte ich bei mir. 

„Nun, wir sind schon sehr früh auf Sie aufmerksam geworden, Johann. Ihre Arbeiten, die Sie mir während des Studiums regelmäßig auftischten und ablieferten waren nahezu allesamt wie sich im Nachhinein heraus stellte treffsichere Analysen und Prognosen, gerade die, die Ihren Schwerpunkt der ehemaligen Sowjet- Staaten betrafen.“

‚Hat die also doch jemand gelesen. ‘

Er blätterte weiter in seiner ihm eigenen Art in den Akten auf dem kleinen Tisch hier in dieser Maschine. Es war ein ihm bekannter Spleen, Gespräche eher beiläufig zu führen und jeden Blickkontakt zu vermeiden; gerade so, als ob er in jedem Menschen etwas sah, dass er für sich unangenehm empfand oder eine Angst inne hatte, durchschaut zu werden. „Sie haben in Ihren Prognosen mehr als einmal ins Schwarze getroffen und sind selbst dann in Ihren Aussagen konstant geblieben, als es den Anschein hatte, Sie hätten sich verrannt. Das war gut, Johann. Denn nicht selten haben Sie durch Ihre Hartnäckigkeit den Anderen gezeigt, wo es lang geht. Es war gut, sein Mäntelchen nicht in den Wind zu hängen und nur das zu schreiben, was andere hören wollten.“

So einfach und leicht wie er das jetzt darstellte war es keineswegs gewesen. Mehr als einmal musste ich mich dem Spott aussetzen, hier etwas zu sehen oder vorher zu sagen, dass jeglicher Grundlage entbehren zu schien. Für mich waren die Russen auch Jahre nach dem Fall des Eisernen Vorhangs eine Nation, der man nicht trauen durfte. Ohne jegliches Verständnis für die Freiheit des Einzelnen und immer darauf bedacht, die Nation als solche zu stärken. Sicher, das neue Russland mag erfolgreiche Unternehmer und eine neue Generation Reichtum hervorgebracht haben. Doch eben gerade nicht wegen den neuen Umständen, die dort herrschten, sondern trotz dieser Umstände. Sah man sich die Entwicklung dieser neuen Schicht an erkannte man zudem immer wieder, dass wer sich nicht dem System beugte über kurz oder lang verschwand. Man hatte sich zu „arrangieren“ oder musste damit rechnen für immer zu verschwinden.

„Nun, Herr Professor,“ ich beschloss entgegen der üblichen Gepflogenheiten dem Professor gegenüber nun auch einen Wortbeitrag zu leisten, immerhin war er nicht mehr mein Professor sondern spielte irgendeine Rolle in dieser Situation, die ich noch nicht zu durchschauen vermochte, „aber was haben meine Einschätzungen mit all dem hier zu tun? Was geht hier eigentlich vor? Ich werde geradezu umgezogen, finde mich in einer Dienststelle wieder, die ich immer für ein Gerücht hielt und sitze jetzt in einem Lear Jet auf dem Weg nach England. Zumindest wurde es mir so gesagt und es würde mich nicht wundern, wenn auch das wieder nur eine Halbwahrheit ist und wir irgendwo in einem Land landen, das noch gar nicht entdeckt ist.“.

Professor Grüns Augen setzten zu einem Lächeln an, auch wenn er seinem restlichen Gesicht den kontrollierten Befehl zu geben schien, weiter ernst drein zu blicken. „Johann, ich verstehe Ihren Unmut angesichts dieser Lage. Nur hatten wir keine andere Wahl.“.

„Keine Wahl? Was bedeutet dies?“ ich brach meine bisherige passive Rolle in diesem Gespräch und beschloss weiter nachzuhaken. Ich vermisste eine Stewardess, die mir einen Saft oder Wasser bringen konnte, denn ich spürte wie mein Mund bei meinen Worten immer trockener zu werden schien und wie mein Empfinden immer nervöser wurde. Gerade als ich durch meinen Ausspruch in Worte fasste, was ich bisher im Gedanken hatte und verdrängen konnte. Doch einmal ausgesprochen ist es unumstößliche Realität...

„Ja, ich stimme Ihnen zu, Johann, die Situation mag etwas, sagen wir ‚komplex‘ erscheinen“ jetzt hörte sich Professor Grün an wie einer der geaalten Politiker, darauf bedacht, nichts zu sagen, was auch nur ansatzweise negativ wirken konnte „Sehen Sie, es gibt manchmal Situationen, die verselbstständigen sich und machen jede noch so gute Planung zu Nichte. Gerade Sie als hervorragender Analytiker müssten dies wissen.“

Etwas Honig um den Mund schmieren, die Fähigkeiten positiv herausstellen und ein Gefühl von Stolz und Selbstbewusstsein erzeugen: die typische Masche eines erfolgreichen Redners, dachte ich bei mir, noch bevor der Professor fortfuhr, jetzt in seinem Sitz zurück gelehnt und in die Leere der tiefen Kabinendecke blickend:

„Ich bin nun schon seit über dreißig Jahren bei dem Dienst, dessen Existenz Sie so schön für ein Gerücht hielten. Ich erlebte Aufstiege und Fall von vermeintlichen Karrieremenschen und blieb meiner Linie immer treu, ganz gleich welche politische Couleur gerade opportun war. Seit mehreren Jahren leite ich die Koordinierung zwischen dem, was man als ‚befreundete Dienste‘ bezeichnen könnte. Eine Hand wäscht eben auch in unserem Beruf die andere, verstehen Sie?“ und blickte mich fragend mit seinen durchdringenden Augen an, die pfeilschnell von der Decke abließen und mich zu durchbohren schienen.

Professor Grün seit Jahren im Dienste des Nachrichtendienstes? Diesen Schock musste ich erst mal verdauen, zumal das das Bild des kauzigen Professors reichlich zerstreute. Hier kamen also die Augenringe her, die manchen Tag fast schon so intensiv strahlten, als seien sie geschminkt gewesen.

„Ja, ich kann folgen, Herr Professor“ erwiderte ich auf seine Frage, die nicht nur rhetorisch gemeint zu sein schien, wie mir seine Antwort zeigte.

„Das ist gut. Wissen Sie, es geht darum, dass ich Sie verstehen lassen möchte, was hier vorgeht. Ich denke da gehört Offenheit mit dazu.“

Oh ja, dafür ist es auch Zeit....

„Als gewissermaßen Koordinator zwischen unserer Dienststelle und den befreundeten Diensten obliegt es mir, die Anfragen anderer Dienste mit denen wir ein freundschaftliches Verhältnis pflegen und die hier und da Informationen über unsere Erkenntnisse begehren zu bearbeiten und die entsprechende Zusammenarbeit zu leiten. Praktisch aufpassen, dass hier nicht jeder sein eigenes Süppchen kocht, sondern tatsächlich ein offener Austausch stattfindet. Denn leider ist es in unserer Branche so, dass eben keiner die Hosen gern herunterlässt wenn der andere nicht auch seinen Schwanz zeigt.“

„Und welche Rolle spiele ich dabei?“ warf ich ein, auch wenn mir klar war, dass ich nicht zum Striptease nach London geflogen wurde.

„Wie sie sicher wissen Johann, legen die Briten seit einigen Jahren verstärkt Wert darauf, sich sowohl den Amerikanern als Schoßhund anzubiedern, wie inzwischen auch den Russen ein netter und zuverlässiger Partner zu sein. Die Abkehr von der europäischen Union hin zum Streben danach, den beiden Großmächten ein treuer und zuverlässiger Diener zu sein, führt eben auch dazu, dass sich eine gewisse Blindheit einstellt. Ein Land, dass fast sein gesamtes Bruttoinlandsprodukt dem Börsenplatz London verdankt möchte hier keinerlei Gefährdung und damit verbundenen Abzug von Kapital riskieren, wenn es seine wichtigen Freunde beobachtet. Zumindest ist das seit Jahren die verstärkte politische Richtung. Zwar verfügen die Briten mit dem MI5 einen hervorragenden Inlandsgeheimdienst, jedoch wurde dem eben in den letzten Jahren das Auge, das nach Osten schielt operativ entfernt. Können Sie folgen?“

„Ja, natürlich!“ sicher konnte ich dieser Zusammenfassung folgen und nur bestätigend zustimmen. Mehr als einmal habe ich in meinen Analysen und Prognosen festgestellt, dass die Russen ihre schmutzigen Gelder gezielt nach London transferieren und sich die britischen Banken dort nur zu gern darauf stürzen, diese Gelder nicht nur zu verwalten, sondern sie einmal um die Welt zu schicken und dabei rein zu waschen. Die britische Regierung wusste dies nicht nur, sie förderte es mit immer liberaleren Regelungen für den Finanzplatz London mehr und mehr, dankbar darüber, dass das russische Geld die Finanzkrise abzufedern half, indem die Russen sich für die Liberalität damit bedankten, faule Staatsanleihen der Engländer zu kaufen und direkt abzuschreiben – also nichts anderes, als auf eine Rückzahlung des geborgten Geldes durch die Engländer zu verzichten. 

„Sie waren immer kritisch was den Osten angeht Johann, gerade so, als ob Sie die Mauer nie überwunden hätten. Obwohl Sie davon ja eigentlich nur aus Kindheitstagen etwas wissen konnten. Aber dieser kritische Blick ist eben jetzt ein Blick, der so selten geworden ist, dass Ihre Fähigkeiten Prognosen zu erstellen was den Osten angeht gebraucht werden.“.

„Aber was haben meine Prognosen und die Blindheit der Briten denn an sich, das nicht warten kann und mich vor allen in diesen Jet bringt? Ich meine, Berichte schreiben kann ich doch von überall aus, oder?“ ich wusste, dass die Frage eigentlich überflüssig war und sich schon in dem Moment beantwortete, als ich sie laut aussprach. Nicht nur die Briten waren blind auf dem nach Osten gerichteten Auge, sondern auch die Deutschen. Wie also etwas kritisch betrachten, wenn die notwendigen Informationen zur Grundlage durch so viele Hände gehen würden und damit gerechnet werden musste, dass sie nicht mehr vollständig ankamen oder aber zu viel Zeit vergehen würde. Es musste also etwas dringendes sein, doch ich konnte mir nicht verkneifen, noch eine Spitze einzuwerfen: „Und den Bond zu spielen habe ich auch keine Lust.“

Hier zauberte ich tatsächlich ein kurzes Lächeln in das Gesicht des Professors, der seine entglittenen Gesichtszüge nach einem kurzen Bruchteil einer Sekunde zu bemerken schien und wieder mit ernster Miene fortfuhr: “Erstens machen Sie hier nicht den Bond, denn der ist im Auslandsgeheimdienst MI6 und zweitens bringen Sie der Sache bitte den nötigen Ernst entgegen. Haben Sie die Ihnen überreichten Unterlagen schon gesichtet?“.

Mir fiel der braune Umschlag wieder ein, den mir mein Abteilungsleiter zum Abschied übergeben hat. „Nein, noch nicht.“

„Gut, dann lassen Sie mich kurz einige Worte sagen, denn viel Zeit bleibt uns nicht mehr.“

Das Flugzeug hatte die Kanalküste auf französischer Seite gerade erreicht, wie ich mit einem Blick aus dem Fenster sehen konnte, teils erleichtert, denn so immerhin wissend, dass es tatsächlich nach England geht, auch wenn ich noch nicht wusste was mich dort erwarten würde. 

Fast schon in stimmlicher Eile stellte der Professor die Fakten dar, jegliche Versuche auslassend, meine Meinung durch Schlussfolgerungen zu beeinflussen: „Bis Mitte der Neunziger Jahre haben die Russen neben ihren klassischen Geheimdienstleuten in England sogenannte ‚Schläfer‘ rekrutiert. Vor allem im Großraum London sollten die, teilweise aus russischen Immigranten oder verblendeten Studenten bestehenden Familien und Menschen im Krisenfall auf Kommando dazu beitragen, demoralisierend auf die Bevölkerung einzuwirken und durch den Einsatz von hinterlegten Waffen Chaos in der Zivilbevölkerung verursachen.“

Diese Taktik war mir bekannt. Eine demoralisierte und durch Terror verängstige Bevölkerung ist viel eher dazu bereit, mit der Meinung zum Gegner überzulaufen, Hauptsache es kehren wieder gesittete und vermeintlich friedliche Zeiten ein. 

„Dieses Schläferproblem war den Briten bekannt und durch die effektive Arbeit des MI5 wurden fast alle identifiziert, sodass diese beobachtet werden konnten, ohne dabei nach außen hin enttarnt zu werden. Selbst in den letzten Jahren, als die politische Maxime durch den Premierminister herausgegeben wurde, dass Russland oder die russische Föderation zum offiziellen Freundeskreis gehört, wurden diese Familien weiter, wenn auch nicht mehr so intensiv wie vorher, überwacht und es wurde in regelmäßigen Abständen kontrolliert, das noch alle an ihrem Platz waren – wenn Sie es so nennen wollen. Turnusmäßig wurden deren Lebensumstände überprüft, also abgeglichen, ob die Lage unverändert war. Bei der letzten Überprüfung vor fünf Tagen waren jedoch alle dieser Schläfer verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Allein die in London beobachteten 109 Familien waren wie verschluckt. Ihre Wohnungen verlassen, auf Arbeiten nicht mehr erschienen und die Kinder wo vorhanden nicht mehr in der Schule aufgetaucht. Keiner hat gekündigt, keiner hat etwas angedeutet oder im Bekanntenkreis verlauten lassen. Nichts. Es fehlt jede Spur. Das alles ist fünf Tage her. Gestern haben die Briten beobachtet, wie zwei der drei in London unterhaltenen Büros des Nachrichtendienstes der Russen geräumt und alle Akten und Computer in LKW verladen wurden, die dann zur Russischen Botschaft fuhren und in mehrere Container verladen wurden. Diese Container sollen heute Abend mit angemeldeter Luftfracht außer Landes geschafft werden. Das sind die Fakten, Johann.“.

Puh, ich musste erst einmal kräftig ausatmen. Ein Geheimdienst zieht sich zurück aus London? Kaum vorstellbar, zumal doch gerade London inzwischen zum Tummelplatz aller möglichen Dienste geworden ist. Die einen waschen Gelder, die anderen versuchen herauszufinden, wohin die Gelder gehen und Dritte wiederum lassen nichts unversucht, sich davon etwas abzuzweigen und Unruhe in das System zu bringen. Doch Moment, irgendwo hatte ich doch ein Interview des russischen Wirtschaftsministers Luschkow gelesen, dass er einer Moskauer Zeitung gegeben hat. In Kürze soll in Moskau ein neuer Finanz- und Börsenplatz entstehen und man hat sich zum Ziel gesetzt, die Nummer eins zu werden und die anderen weltweiten Devisen und Aktienhandelsplätze hinter sich zu lassen. Man möchte sich etwas von dem milliardenschweren Kuchen abschneiden. Kann es damit etwas zu tun haben? Vermutlich eher nicht, erschien es doch eher als wichtigtuerische Ankündigung eines alternden Ministers. Doch was hatte es dann zu bedeuten? Die Räder in meinem Kopf fingen an zu rattern und ein hierfür passendes Szenario zu entwerfen, in das diese Entwicklung hinein passte.

Noch während ich meine Gedanken um die gerade erhaltenen Informationen sortierte, fuhr der Professor fort zu erzählen: „Sie werden der Sektion D im MI5 zugeteilt Johann, ich habe alles für Sie in die Wege geleitet. Man wird sie dort erwarten. Helfen Sie den Briten etwas auf die Sprünge und eine Antwort auf das Verschwinden dieser Menschen zu finden. Irgendetwas stimmt daran nicht und keiner kann sich erklären was. Sie finden in dem Umschlag Ihren vorübergehenden Dienstausweis, der Sie als ‚temporary member‘ , also als vorübergehendes Mitglied des MI5 ausweist und freien Zugang zu allen Bereichen und Informationen verschafft, die Sie benötigen. Den Sicherheitscheck habe ich für Sie bereits gemacht und Ihnen weiteres Hintergrundmaterial in die Akte legen lassen, aus dem Sie weitere Details entnehmen können. Machen Sie uns keine Schande, irgendwann brauchen wir die Briten auch wieder, denn Sie wissen ja von unserer Einschränkung, nicht wahr...“

Oh ja, davon wusste ich. Als ‚Einschränkung‘ im Zusammenhang mit dem Nachrichtendienst wurde immer bezeichnet, dass der Bundesnachrichtendienst striktes Handlungs- und Aufklärungsverbot im Inland, also Deutschland hat. Es darf keinen Inlandsgeheimdienst geben, wie es politisch korrekt immer heißt. Der Schatten der Gestapo aus dem Dritten Reich ist immer noch allgegenwärtig und schränkt das Betätigungsfeld des Bundesnachrichtendienstes bis heute ein. Aber wie ich den Professor verstehen konnte sagte er durch die Blume nichts anderes, als dass man im Gegenzug sich der Engländer bediente, wenn es darum ging, im Inland tätig zu werden. Eine intensivere Amtshilfe also, als ich bislang angenommen habe. 

Ich fand in dem Umschlag, den ich jetzt öffnete einen kleinen, scheckkartengroßen Ausweis, der überraschenderweise nicht nur ein Bild von mir enthielt, sondern mich zudem zum ‚Dr. Johannes Felder‘ machte. 

„Briten sind etwas titelhörig müssen Sie wissen, Johann und man wird Ihnen etwas mehr Beachtung schenken, wenn Sie einen ‚Dr.‘ vor dem Namen tragen.“ sagte der Professor, der meinen erstaunten Blick beim Betrachten des Ausweises bemerkt haben muss. 

„Ich fühle mich geehrt“ entgegnete ich schmunzelnd. 

„So, Johann, wir setzen zur Landung an. Wie gesagt, versuchen Sie etwas Licht ins Dunkel zu bringen, keiner weiß so recht, was das Ganze bedeuten soll und ich kenne keinen Besseren als Sie, wenn es darum geht vorher zu sagen, wohin der russische Bär stampft.“ 

„Ich werde mein Bestes versuchen, Herr Professor“ und versuchte das durch den Landeanflug wieder aufsteigende mulmige Gefühl zu unterdrücken. Vielleicht war es aber auch nur das wieder bewusst werden, dass dieses Gefühl eigentlich nie ganz verschwunden war. ‚Ein seltsames Omen, hoffentlich bedeutet es nichts. ‘ dachte ich bei mir, während die Maschine auf dem Rollfeld des Manston Airports, südlich von London in Kent gelegen, aufsetzte. Vermutlich der beste Flughafen für eine Maschine ohne Flossenbeschriftung. Zumindest riskierte man hier keine Zuschauer und damit verbundene Fragen.

Als die Maschine zur Ruhe kam und der jetzt wieder aufgetauchte Mann, dem der Professor schon zum Start zunickte die Tür der Maschine öffnete und die Treppe ausklappte packte ich meinen Umschlag und stand auf. 

„Alles Gute, Johann.“ Der Professor streckte mir seine Hand entgegen und ich konnte sehen, dass er es ernst meinte. Er packte meine Hand mit beiden Händen und schüttelte sie, gerade so, als sei es ein Abschied für immer.

Ich zog den Kopf ein, als ich durch die tiefe Tür des Jets nach außen trat und die Gangway herab schritt. Der mit laufendem Motor vor der Gangway stehende schwarze BMW schien auf mich zu warten. Denn kaum hatte ich festen Boden unter den Füßen verschwand die Flugzeugtreppe wieder in der sich schließenden Tür des Jets und die Turbine heulte auf, sodass das Flugzeug sich wieder mit dem Professor aufmachte, wohin auch immer.

Der Fahrer des BMW stieg aus, begrüßte mich als „Doktor Felder“ und hielt die hintere Wagentür auf. Auf der Fahrt, die den Schildern nach direkt nach London führte dachte ich noch einmal über das nach, was ich im Flugzeug als Fakten serviert bekam. Hunderte russische Agenten verschwanden mir nichts dir nichts mitten in der Nacht ins Unbekannte. Zugegeben, das sah den Russen eher nicht ähnlich. Wussten sie, dass die Schläfer enttarnt waren und wurden sie deshalb mit einem Streich abgezogen? Aber warum dann auch die Räumung von zwei der drei Dienststellen des Nachrichtendienstes? Hatte England an Bedeutung für den FSB, den amtlichen Nachfolger des legendären KGB, verloren? Auch das schien eher unlogisch, eher das Gegenteil dürfte doch wahr sein, zumal der Finanzplatz London und das sehr liberale Vorgehen der dort ansässigen Geldhäuser doch nahezu unentbehrlich für fast jede Regierung waren. Warum alles auf einmal? Warum der Abzug der Schläfer, die ja immerhin unentbehrlich für Störaktionen jeglicher Art sind und gleichzeitig die mit der Räumung der Dienststellen einhergehende Verschlankung des Dienstes? Gerade auch, weil mit dieser Räumung ohne Zweifel eine wenn auch nicht mehr wirksame, aber dennoch aufrecht erhaltene Tarnung als Dienststelle aufgegeben wurde. Denn wie ich den Unterlagen entnehmen konnte, fungierten diese Dienststellen nach außen hin als Handels- und Importgesellschaften. Warum gab man die Tarnung auf und räumte alles leer?

Ich sortierte noch meine Gedanken, auf die es noch keine offensichtliche oder zufriedenstellende Antwort für mich gab, da fand ich mich auch schon inmitten einer Tiefgarage wieder. „Bitte sehr“ sagte der Fahrer, als er mir wieder die Tür aufhielt, „hier entlang.“ und wies auf eine Tür neben dem geparkten Auto. 

„Ich würde gern noch etwas nach draußen gehen und eine Zigarette rauchen, wenn es denn gestattet ist.“  sagte ich in weiser Voraussicht, dass in England in allen Behörden ein Rauchverbot herrscht, wie ich bei meinem letzten, wenn auch touristischen Besuch, feststellen konnte.

„Ja sicher, kein Problem. Nehmen Sie dann einfach den Haupteingang. Man zeigt Ihnen dann dort den Weg zu Ihrer Abteilung.“ sagte mir der Fahrer und wies mit seiner Hand auf die Einfahrt zur Tiefgarage, aus der ich scheinbar an die ersehnte Luft und zu meiner Zigarette kommen könnte. 

Nach diesen Stunden der Abstinenz tat es gut, wieder an der Zigarette zu ziehen und die morgendliche Sonne, die ich dank der Zeitverschiebung hier noch immer genießen konnte, sorgte für ein angenehmes Gefühl auf meinem Gesicht. So stand ich nun da, vor dem „Thames House“ in London, dem berüchtigten Sitz des britischen Inlandsgeheimdienstes. Selbst in dieser Morgensonne warfen die Mauern dieses Gebäudes eine gefühlte Kälte ab und schienen die steingewordene Verbildlichung der Gangart dieser Behörde zu sein. 

‚Na dann mal auf in den Kampf! ‘ sagte ich zu mir selbst, holte tief Luft und Schritt auf die hohe Eingangstür dieser Einrichtung zu.
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Teil 2 – Fakten
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„WAS HAT DAS ALLES zu bedeuten?“ ich war noch immer dabei, die Tür zum Büro meines Vorgesetzten in dieser Einrichtung hinter mir zu schließen, da blaffte er mich schon mit dieser Frage an, sodass sich die Kollegen draußen alle sofort nach mir umsahen, wie ich durch die Glaswände des Chefbüros unweigerlich sehen musste. „Erst spielen die Russen verrückt und als ob das nicht genug wäre, machen jetzt auch noch die Amerikaner Probleme! Was hat das zu bedeuten?“

„Ich weiß es nicht. Noch nicht.“ gab ich ehrlich zur Antwort. Ich habe eben kaum den Eingang unten betreten, da wurde ich von zwei Sicherheitsbeamten schon zu diesem Büro eskortiert, hindurch durch unzählige Schleusen und Kontrollen. 

„Als ob ich es mir nicht gedacht habe! Warum sollte ausgerechnet ein Deutscher darauf etwas wissen, dass wir nicht längst wüssten.“ 

„Mit Verlaub, Sir, ich glaube so sagt man es ja bei Ihnen, aber ich habe mich nicht hierher bestellt.“ warf ich forsch zurück, sodass mein Gegenüber für einen Moment etwas erstaunt aus seinem aufgedunsenen Gesicht blickte. 

Nach einem kurzen Moment des Schweigens war dann auch sein Tonfall wesentlich angenehmer: „Entschuldigen Sie die etwas unfreundliche Begrüßung, aber irgendwie scheint hier alles zusammen zu treffen. Erst das mit den Russen, dann noch die ‚Cousins‘ – Es überschlägt sich einfach alles im Moment hier.“. Noch während er das sagte knöpfte er seinen schwarzen Zweireiher auf und setze sich auf den Drehstuhl hinter seinen Schreibtisch, der unter seinem Gewicht deutlich in die Tiefe zu gehen schien. 

„Sie können sich draußen“ dabei wies er auf das Großraumbüro außerhalb seines Glaskastens, in dem er sein Reich zu haben schien „einen Arbeitsplatz aussuchen und dort Ihre Arbeit erledigen. Wenn Sie etwas herausfinden berichten sie bitte ausschließlich mir. Wenn Sie etwas brauchen oder Informationen hinzuziehen möchten können sie unser elektronisches Archiv benutzen, in dem alles zu finden sein wird. Inklusive Ihrer früheren Arbeiten.“ Dabei zwinkerte er mir zu, so als ob er damit zugab, mich schon länger im Auge zu haben und meine Arbeiten zu kennen. Er reichte mir eine kleine Plastikkarte, auf der einige Buchstaben- Zahlenkombinationen zu sehen waren: „Das sind die Zugangsdaten zu unserem System und Archiv. Bitte heben Sie diese gut auf.“.

Noch immer an der Stelle stehend, die ich inne hatte als ich dieses Büro betrat nahm ich die Karte entgegen und nickte zustimmend. Es schienen alle Worte gesagt und ich hatte nicht das geringste Bedürfnis, länger in diesem Büro zu sein als ich es sein musste. Die Situation war auch so rätselhaft und damit einhergehend unangenehm für mich, geschweige denn, dass ich noch immer nicht wusste, wo ich eigentlich in der kommenden Nacht schlafen soll. Aber das würde in London sicher kein Problem sein, dachte ich mir und ließ meinen Kopf frei von diesen banalen Dingen, um mich auf das zu konzentrieren, was so wichtig zu sein schien.

Es war eine wahre Wohltat, dieses sehr umfangreiche Archiv der Engländer nutzen zu können. Nachdem ich mir einen freien Arbeitsplatz im Großraumbüro ausgesucht hatte, der sich überdeutlich von meinem gewohnten Platz in Deutschland unterschied, schon allein der technischen Spielereien wegen, machte ich mich sogleich ans Werk. Die kritischen Blicke der Kollegen zu mir herüber konnte ich wie Stecknadeln spüren, die man mir in den Körper pikste, doch ich ließ mich davon nicht abbringen.  Es war nichts Neues für mich, als Außenseiter zu gelten.

Besonders interessierte ich mich für die Aufzeichnungen und Beobachtungen über die verschwundenen russischen Schläfer inmitten von London. Was konnte der Grund gewesen sein, dass plötzlich alle wie vom Erdboden verschluckt schienen? Es waren, wie ich aus den penibel geführten elektronischen Akten erfuhr, ganz normale Familien, in der Regel einer gewöhnlichen Arbeit nachgehend und sich ab und an in Vereinen betätigend. Eben nichts, was diese ehemaligen Emigranten von anderen Briten unterschied. Durch die vorhandene CCTV Überwachung, wie sie in England ja die Regel ist und es einem kaum ermöglicht einen Schritt zu tun, ohne dass das elektronische Raster, das bei der Ankunft hier individuell auf einen abgestimmt wird einen erfasst war es möglich, ganze Bewegungsprofile dieser Menschen nachzuvollziehen. Diesbezüglich haben die Engländer ganze Arbeit geleistet, auch wenn es über Tage verteilte Stichproben waren, die damit zusammenhängen könnten, dass es von „oberster Stelle“ nicht mehr opportun war, die Russen und jetzt „neuen Freunde“ intensiv zu überwachen und das es mit über einhundert „Zielobjekten“ auch zahlenmäßig viel waren.

Doch auch die Schläfer integrierten sich vollkommen. Jetzt im Nachhinein schien es fast so, als wollten die britischer sein als die Briten selbst. Man ging zum Fußball, regelmäßig nach Feierabend in die Pubs und einige betätigten sich sogar in Vereinen, die die Pflege der Kulturdenkmäler zum Zweck hatten. Die Daten der Bonuskarten der einzelnen Supermärkte waren ebenfalls sehr deutlich in den Akten abgespeichert und auch daran war überhaupt nichts auffälliges, wenn man einmal außer Acht lässt, dass hier vielleicht nicht die sonst so britische Vorliebe für Tiefkühlkost zu erkennen war und statt dessen tatsächlich mehrheitlich frische Waren zum Kochen verwendet zu werden schien. 

Doch dann plötzlich gähnende Leere: Einfach alle verschwunden. Man ging morgens nicht mehr in die Büros, Lager oder Fabriken zur Arbeit, die Kinder nicht mehr zur Schule, die so penibel vorhersehbaren Gewohnheiten blieben aus. Auch nach Stunden der Recherche in den Akten konnte ich nichts erkennen was dieses Verschwinden erklären würde. Keine Reisevorbereitungen erkennbar, keine auffälligen Kontobewegungen oder ersichtliche Besonderheiten. Erst recht nicht, wenn man diese Fälle alle übereinander legt und Gemeinsamkeiten sucht. 

Der Fakt, dass mit dem Verschwinden gleichzeitig zwei der drei russischen Zentralen des FSB in London die als Handelsgesellschaften getarnt waren geräumt wurden machte es nicht wirklich einfacher.

Gibt es etwas, das in diesen Akten nicht zu sehen war und unbeachtet blieb? 

Die Russen mussten ohne Zweifel damit rechnen, dass sie beobachtet wurden, wenn auch nicht in der Intensität. Was also veranlasste sie dazu, jetzt in aller Eile die Hosen herunterzulassen und alle Tarnungen so offenkundig auffliegen zu lassen? Ich drehte mich im Kreis. Fand keinen Zusammenhang und Erklärung.

„Kommen Sie weiter?“ ich zuckte zusammen als ich hinter mir die Stimme des Chefs hier hörte. 

„Nein. Absolut Nichts, was augenblicklich weiter hilft. Gibt es weitere Informationen? Haben wir mehr als das, was ich hier finden kann?“ Oh mein Gott, ich sprach das ‚wir‘ aus, als sei ich schon jahrelang dabei und ein Teil dieses Teams. 

„Es ist alles darin zu finden, was wir haben, Doc, “ scheinbar resigniert lehnte er sich jetzt an meine Schreibtischkante und sah in die Weiten dieses Raums „und heute Abend geht die Maschine der Russen mit den Containern aus den geräumten Büros in Richtung Moskau.“.

„Genau das passt hier auch nicht rein. Ich meine, warum geben die Russen ihre langjährige Tarnung so einfach auf und verlassen Hals über Kopf die Stadt?“

„Ich dachte Sie könnten mir das sagen. Ich meine, nicht das wir froh darüber sind und noch viel froher gewesen wären, wenn sie dies schon vor zwanzig Jahren täten.“ Er schmunzelte in meine Richtung als er dies leicht ironisch sagte. 

„Nein, leider nicht. Nur irgendetwas stimmt nicht.“ Ich beugte mich zum Bildschirm und klickte mit der Maus die Profile der Schläfer durch. „Sehen Sie, alle führten ein normales englisches Leben, mit allen Eigenarten der Engländer...“

„Wir haben keine Eigenarten, oder wollen Sie sagen, wir wären anders als die Anderen?“

„Nein, nehmen Sie es mir nicht übel. Aber sehen Sie, es ist fast so, als ob alle dieser Schläfer wussten, dass sie unter Beobachtung standen. Nicht ein einziger ist auf einer Kamera zu sehen am Morgen seines Verschwindens. Kein Auto wurde bewegt, also wurden Wohnungen per Fuß, Taxi oder U- Bahn verlassen. Nur keine Kamera sah etwas. Gerade so, als ob den Kameras bewusst ausgewichen wurde. Ich meine, wenn einer oder zwei das tun, gut, dann ist es glaubwürdig und vielleicht noch erklärbar. Aber Alle! Verstehen Sie, alle wurden von hier auf jetzt unsichtbar. Das kann kein Zufall sein, sondern sieht für mich eher aus wie eine gut koordinierte und geplante Aktion. Nur was können die vorhaben? Das sehe ich noch nicht.“

––––––––
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„JA, DA STIMME ICH ihnen zu. Das war mit ein  Grund dafür, weshalb wir hier Hilfe von außen wollten. Es muss hier ein Leck geben, denn wie sonst erklärt sich, dass alle von der Beobachtung wussten.“

„Das Schlimmste würde ich nicht annehmen. Denn in London oder England unbeobachtet zu sein ist nahezu unmöglich. Immerhin ist es Ihr Land, dass die meisten Überwachungskameras verwendet, ist dem nicht so?“, fragte ich leicht zynisch.

„Alles für die Sicherheit, Doktor Felder, alles für die Sicherheit.“ 

„Ja, aber wie können dann über einhundert Familien unsichtbar verschwinden? Wie können diese Menschen verschwinden, ohne auch nur einmal von einem dieser elektronischen Augen erfasst zu werden? Was ist denn da mit der Sicherheit? Ich meine wir reden hier nicht nur von Einzelpersonen, sondern auch von den Familien um sie herum.“

„Ich dachte das könnten Sie mir sagen.“ Jetzt blickte er mir fragend in die Augen und ich wusste, ich muss sagen, was ich denke, gleich ob es im Moment sinnvoll oder eben noch unausgegoren ist. Denn um ehrlich zu sein, hatte ich noch keine Antwort, die ich überzeugend vertreten konnte. 

Ich stand jetzt auf und fing an, einfach laut zu denken, in der Hoffnung, darin eine Antwort finden zu können. Zumindest hatte mir diese Taktik mehr als einmal zu einem Ergebnis verholfen: „Also, was haben wir. Wir haben über einhundert Zielpersonen die über Jahre hinweg beobachtet wurden und von denen wir wissen, dass es Menschen im Dienste der Russen sind. Schläfer, nur darauf wartend, auf Kommando irgendwelche Aktionen durchzuführen. Keiner kennt den anderen, keiner kann den anderen identifizieren, was für solche Aktionen unerlässlich ist und die Sicherheit erhöht.“

„Sagen Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß.“

„Lassen Sie mich zu Ende denken, bitte“, ich würdigte ihm dabei keines Blickes sondern erzählte einfach weiter drauf los: „Gleichzeitig werden zwei jahrelang aktive Büros geräumt, in denen der russische Geheimdienst seine Aktionen hier in England koordinierte. Alles fein säuberlich eingepackt und in Container verfrachtet, die in wenigen Stunden Heathrow in Richtung Moskau verlassen werden. Man weiß, dass man sie beobachtet und trotzdem werden keine Versuche unternommen, diese Aktionen als ‚normal‘ oder ‚gewöhnlich‘ aussehen zu lassen. Es ist ihnen egal, die Hosen runter zu lassen und alle Tarnungen aufzugeben. Doch warum, es gibt keinen Konflikt, nichts absehbares, dass das Verhältnis stören könnte.“

Ich schritt nervös auf und ab, irgendwie fühlend, dass eine Antwort irgendwie darin liegen musste. Es muss eine Antwort darin verborgen sein. Egal wie sich meine Gedanken anhörten, ich redete weiter drauf los, spürend, dadurch der Sache näher auf den Grund zu kommen: „Es wird die Tarnung aufgegeben und sogar die Schläfer werden durch das massenweise Verschwinden spätestens jetzt nach außen hin sichtbar. Das müssen die doch wissen, warum riskieren sie das dann? Warum lässt der Iwan die Hosen runter?“ ich bin bei meinem Slalom um die Schreibtische inzwischen bis zum Ende des Büros gelangt, nicht mehr wissend, ob mich der Chef hier überhaupt noch verstehen konnte. Doch der Kollege, der an diesem Schreibtisch saß konnte mich sicher verstehen. Nur schien er mir nicht zuzuhören, sondern war in das Lesen seiner Zeitung vertieft. 

„Entschuldigen Sie“, seinen Namen nicht wissend da wir uns noch nicht vorgestellt wurden blickte ich überraschend auf die mir entgegen gestreckte Titelseite des ‚Evening Standard‘ : „Entschuldigen Sie, aber von wann ist diese Zeitung?“

„Oh, das ist die Abendausgabe, die in zwei Stunden erscheint. 

Ich riss ihm die Zeitung aus der Hand und faltete sie wieder so zusammen, dass ich das Titelblatt jetzt komplett lesen konnte und bat ihn, den Fernseher, der an der Wand über seinem Schreibtisch hing leiser zu machen. Es lief wie schon den ganzen Morgen BBC World News und zeigte gerade den amerikanischen Präsidenten auf Truppenbesuch in Afghanistan. Live Bilder vom Händeschütteln mit Soldaten. Toll, genau das, was die Welt jetzt braucht. 

Doch die Zeitung hatte meine volle Aufmerksamkeit:

‚Britischer Premier widerspricht russischer Darstellung

Der britische Premierminister hat am Nachmittag der Darstellung des russischen Außenministers bei seiner Visite in Berlin widersprochen, wonach die amerikanischen Militärbasen in England nur unzureichend gesichert seien und davon ausgegangen wird, dass militante Gruppierungen, die der Al Kaida zugeordnet werden können, bereits erfolgreich dort gelagerte Atomsprengköpfe entwenden konnten. Der britische Premierminister bekräftigte zugleich, dass es keinerlei Anhaltspunkte gäbe, die diese „ungeheuerliche Behauptung“ bestätigen würden und das England dem ihn aufgetragenen Schutz dieser amerikanischen Militäreinrichtungen nach besten Kräften und vorbildlich ausführen würde. Das für den Abend vorgesehene Treffen mit der gerade in England weilenden deutschen Bundeskanzlerin Merkel kann wie gewohnt stattfinden und die Themen dieses lange geplanten Treffens werden durch diese Behauptung des britischen Außenministers nicht beeinflusst, so der Premier weiter in seiner Stellungnahme. Bei dem geplanten Treffen mit der deutschen Kanzlerin soll es unter anderem darum gehen, die von Deutschland und Frankreich beabsichtigte und favorisierte Börsenumsatzsteuer auch mit englischer Unterstützung in der kompletten Europäischen Union einführen zu können.‘

„Was hat es hiermit auf sich?“ fragte ich, die Zeitung so hochhaltend, dass die Titelgeschichte, die ich eben gelesen habe, erkennbar war.

„Ach, nur dummes Geschwätz.“ winkte der immer noch auf meiner Schreibtischkante sitzende Leiter dieser Dienststelle ab. „Weder wissen wir etwas von angeblich verschwundenen Atomsprengköpfen, noch die Amerikaner. Aber Sie können sich sicher vorstellen, was diese Behauptung für ein Chaos verursacht hat. Alles wurde nachgezählt und immer und immer wieder überprüft, seit dem dieser russische Trunkenbold in Berlin diesen Schwachsinn erzählt hat.“

„Das kommt aus dem Nichts?“ fragte ich erstaunt. 

„Ja, absoluter Blödsinn der jetzt auch noch dafür sorgt, dass der amerikanische Präsident auf persönliche Einladung des Premiers nach London kommt und damit in aller Öffentlichkeit demonstriert werden soll, dass Amerika England voll vertraut wenn es um den Schutz amerikanischer Einrichtungen geht. So ein Schwachsinn, als wenn wir nicht genug mit den Russen beschäftigt wären musste ich meine halbe Abteilung für diesen Besuch abstellen, die die Route des Präsidenten sichern sollen.“ Deutlicher Unmut war nicht zu überhören.

„Aber der amerikanische Präsident ist doch in Afghanistan auf Truppenbesuch.“ Stellte ich mit einem fragenden Unterton fest und wies auf die immer noch laufende Übertragung auf BBC World News im Fernseher, auf die der Präsident gerade, wie das Laufband am unteren Bildschirmrand verriet, eine Rede hielt.

„Diese Übertragung ist inzwischen 12 Stunden alt. Zur Sicherheit des Präsidenten und aus Angst vor terroristischen Anschlägen wird zeitversetzt ausgestrahlt. Die Einblendung, dass es trotzdem live wäre, ist gewollte Desinformation über seinen tatsächlichen Aufenthaltsort.“

„Wann trifft der Präsident hier ein?“, ich fühlte bei dieser Frage, dass die Antwort mit dem Verschwinden der Russen zusammenhängen würde und erkannte jetzt auch den Grund der Dringlichkeit, mit der ich hierher gebracht wurde. 

„Der Präsident wird in zwei Stunden in Heathrow erwartet, dann zur amerikanischen Botschaft gebracht und wird dann freudestrahlend zum Abendessen unseres Premierministers mit Ihrer Kanzlerin als Überraschungsgast auftauchen. Aber lassen Sie sich davon nicht ablenken, andere Baustelle. Amerika“, und wollte mich damit scheinbar wieder dazu bringen, mich wieder in die Akten der verschwundenen Russen zu vertiefen.

‚...lassen Sie sich davon nicht ablenken. ‘ ich wiederholte den Satz für mich selbst im Stillen: 

‚...lassen Sie sich davon nicht ablenken. ‘ 

‚...lassen Sie sich davon nicht ablenken. ‘

‚...lassen Sie sich davon nicht ablenken. ‘

‚...lassen Sie sich davon nicht ablenken. ‘

Wie ein Mantra betete ich mir diesen Satz vor. Nicht ablenken lassen. Ablenken wovon? Ablenken. Ablenken? Ablenken!

Genau das war es: Ablenkung!

„Zeigen Sie mir die Route, die der Präsident zur Botschaft nehmen wird!“, mit schnellen Schritten eilte ich wieder zu dem Schreibtisch, den ich mir als meinen Arbeitsplatz auserkoren hatte. „Schnell, eine Karte!“, blaffte ich den Leiter jetzt an. Ich spürte, die Antwort war irgendwo in diesem Wirrwarr aus Informationen und scheinbar leeren Äußerungen enthalten. 

„John, bringen Sie eine Karte von London!“, auch er schien jetzt interessiert zu sein und befahl in einem ebenso harschen Ton, dass der eben noch ruhig Zeitung lesende Kollege jetzt mit der Karte heran eilte. 

Mit einem auf dem Tisch liegenden Textmarker zeichnete der vormals phlegmatisch auf der Schreibtischkante ruhende Chef jetzt hektisch die Route ein, die der Wagen des Präsidenten in schon weniger als zwei Stunden von London Heathrow zur amerikanischen Botschaft nehmen würde. Die Botschaft markierte er mit einem Kreuz, welches von zwei weiteren Kreuzen, mit Kugelschreiber darauf verzeichnet, umgeben war. 

„Was sind das für zwei Kreuze?“ fragte ich neugierig und deutete auf die in direkte Nachbarschaft zur Botschaft liegenden zwei Kugelschreibermarkierungen. 

„Das sind die zwei geräumten russischen Büros, von denen Sie ja bereits wissen.“
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GENAU! DAS IST ES. Ich spürte, dass ich alle Puzzleteile jetzt vor mir hatte und nur noch zusammenfügen brauchte. Doch wie passt hier ein Teil an das andere und welches Bild sollte dabei herauskommen? Ich war wie elektrisiert; wissend hier die Antwort vor mir zu haben und nur noch erkennen zu müssen. ‚Wo bist Du, Antwort! Wo bist Du! ‘ nervös griff ich in die Tasche meines Sakkos nach den Zigaretten und fummelte eine Zigarette aus der verbeulten Schachtel. Ohne zu fragen reichte mir John, der jetzt mit über die Karte gebeugt war, sein Feuerzeug und man ließ mich gewähren. Obwohl mir in diesem Moment das Rauchverbot vollkommen egal war, doch ich brauchte etwas, an dem ich mich festhalten konnte. ‚Komm schon, streng Dich an‘ sagte ich zu mir, vollkommen abgetaucht in Gedanken und versuchend hier zusammenzufügen, was offensichtlich nicht zusammen passte.

Verschwundene Schläfer, zwei geräumte Geheimdienstbüros, ein angebliches Sicherheitsrisiko amerikanischer Militärbasen in England, der ankommende Präsident auf Überraschungsbesuch. Wie sollte das alles zusammenpassen?
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Teil 3 – Geld
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ICH HÖRTE WIE DIE ZAHNRÄDER in meinem Kopf rotierten und versuchten eine Antwort zu finden. Da lag sie, direkt vor mir und ich konnte sie noch nicht erkennen. Plötzlich spürte ich etwas in mir aufkommen, eine Ahnung dessen, was sein könnte und ich fragte den neben mir stehenden Leiter dieser abstrakten Dienststelle im Herzen von London: „Was würden Schläfer normalerweise tun? Ich meine für was werden sie genau gebraucht?“.

„Nun, in der Regel oder besser gesagt in der Theorie erhalten diese im Krisenfall oder im Krieg verdeckte Nachrichten, die dann das Einsatzsignal sind und üben entweder gezielte Operationen aus, töten zum Beispiel für die eigene Seite unliebsame oder im englischen Volk beliebte Oppositionsführer, Exilrussen oder andere Sympathieträger. Möglichst um Chaos zu verursachen. Teilweise steht auch Sabotage auf deren Plan oder die Zerstörung wichtiger Einrichtungen. Eben wie eine spitze und scharfe Waffe mitten im Feindesland sind Schläfer einsetzbar.“

„Woher nehmen die ihre Waffen wenn es soweit ist?“, wollte ich wissen.

„In der Regel haben sie Waffen versteckt oder verfügen über ein geheimes Depot, das ihnen dann mit dem Auftrag zusammen genannt wird. Niemand weiß genau darüber Bescheid und wir nehmen an, dass es noch aus Zeiten des Kalten Krieges zahlreiche Depots hier gibt.“

„Welche Art Waffen?“

„Theoretisch ist alles möglich. Von der Makarov Pistole, über Maschinengewehre, bis hin zum Sprengstoff oder kleineren Nuklearsprengkörper. Eben alles, was sich entweder leicht transportieren oder schnell zusammensetzen lässt.“

Ich nahm einen tiefen Zug aus meiner Zigarette und versuchte das Bild um die eben erhaltenen Informationen neu zu sortieren oder jetzt endlich logisch zusammenzusetzen. Durch meine bisherige Arbeit und meine Recherchen wusste ich nur allzu gut, dass auch im heutigen Russland in Sachen Geheimdienst noch immer der Wind des Kalten Krieges blies. Man hat nie die „alte Garde“ gegen neuen Nachwuchs ausgetauscht oder versucht, hier eine neue politische Richtung zu vermitteln. Der Geheimdienst konnte sich zwar umbenennen, doch im Kern waren es immer noch die alten Politoffiziere, die die Entscheidungen trafen. Ein Staat im Staate, der auch bei einem Systemwechsel nicht plötzlich aufhört zu existieren. Erst recht nicht, wenn damit der Verlust von Privilegien einher geht. Und hat man mit Putin nicht auch einen alten KGB Offizier zum obersten Befehlshaber in Russland gemacht?
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„KÖNNTE MAN AUS MEHREREN Bauteilen auch einen Atomsprengkopf zusammenbauen und ihn manuell zünden?“, wollte ich wissen und sah an den erstaunten Gesichtern von John und meinem Leiter hier, das ihnen diese Frage nicht passte.

„Grundsätzlich ja, “ erwiderte John überraschenderweise „ein kleiner Nuklearsprengkopf passt in jeden Aktenkoffer und mit einem geeigneten Spreng- oder Trägermaterial lässt er sich leicht zünden.“

„Aber das ist doch Blödsinn! Bullshit!“ schien der Leiter jetzt erzürnt zu sein und ergänzte: „ Sie wollen doch nicht behaupten, dass die Russen einen Atomsprengkopf inmitten von London zünden wollen.“

„Genau das!“ erwiderte ich hart und schlug mit der flachen Hand auf die vor mir ausgebreitete Karte: „Das ist die einzige Erklärung und die einzige Lösung, die das komplette Puzzle hier zusammenfügt!“

„Niemals, das wäre Selbstmord und würde einen Krieg auslösen. Das dürften auch die Russen wissen!“ schrie er mich jetzt schon fast an in einem Ton, der auch John zusammenzucken ließ. 

„Und genau weil sie es wissen ist es die einzige Erklärung, die logisch ist! Denn man wird es den Amerikanern anlasten und Jeder wird es glauben. Das heißt, Ihr heißgeliebtes Volk wird sich nach dem ersten Schock in aller Öffentlichkeit gegen die Amerikaner stellen. Wie sollen Sie dann noch auf deren Seite sein, zumal es in den Augen der Öffentlichkeit einer von deren Sprengköpfen war, der halb London atomar verseuchte?“

„Tut mir leid, ich kann nicht folgen,“ sagte der Leiter und holte dabei sein Mobiltelefon aus der Tasche: „aber lassen Sie mich noch kurz einen Anruf machen.“

Ich konnte zuhören, wie er am Telefon jemanden die Anweisung gab, dass Air Force One in der Luft zu bleiben habe und keine Landeerlaubnis bekommen solle. Air Force One – Das wusste ich auch ohne nachschlagen zu müssen, die Maschine des amerikanischen Präsidenten. Ich bekam also die Gelegenheit, meine Schlussfolgerung darstellen zu können. 

„Dann erklären Sie es mir bitte als wenn ich drei Jahre alt wäre“, forderte er mich auf, nachdem er sein Mobiltelefon wieder in seiner Hemdtasche verschwinden ließ.

„Danke. Nun, sehen Sie. Nur so passt es zusammen. Die verschwundenen Schläfer, die geräumten Büros und vor allem der Zeitfaktor. Wie sich leicht nachrechnen lässt, muss der amerikanische Präsident seit mindestens 48 Stunden seine Reise nach Afghanistan wenn auch nicht angetreten, so doch geplant haben. Nennen wir diese Zeit der Einfachheit halber ‚0‘. Drei Stunden nach ‚0‘, also null plus drei, erklärt der russische Außenminister ohne erklärbaren Grund, dass er ein Risiko für die weltweite Sicherheit darin sehe, dass die amerikanischen Militärbasen in England nur unzureichend bewacht seien und er sogar Informationen darüber habe, dass islamistische Terroristen bereits einige Nuklearsprengköpfe aus eben diesen Lagern entwenden konnten. 

Diese Aussage ist falsch, wie sowohl Sie mir bestätigten, als auch die Amerikaner Ihnen gegenüber. Eine vollkommen haltlose Behauptung also. Warum also setzt er sie in die Welt? Welchem Zweck kann sie dienen? Ganz einfach: Sie soll den Boden dafür ebnen, wenn eben eine solche Bombe oder ein solcher Sprengsatz hochgeht. Die ganzen Dementis dieser Meldung klingen für die Öffentlichkeit genauso unglaubwürdig wie das ewige Wahlkampfgesäusel. Erst recht, wenn sich nach einer theoretischen Explosion eines solchen Sprengsatzes herausstellt, diese Meldung könnte wahr gewesen sein. Es geht um das Könnte wohlgemerkt. 

Null plus sechs verschwinden die Schläfer, gleichzeitig werden in aller Eile die Büros des russischen Geheimdienstes geräumt. Was glauben Sie wird man den Amerikanern noch glauben, wenn sie nach einer solchen Explosion sagen, sie hätten noch alle Sprengköpfe im Depot? Richtig, man wird es als Schutzbehauptung ansehen und es braucht gar keiner Verschwörungstheoretiker, wenn dieses Gerücht erst einmal in der Welt ist, der Sprengkopf sei im Vorfeld des Anschlages aus einem amerikanischen Depot entwendet worden, da die Engländer es unzureichend beschützten. 

Damit schlägt man direkt zwei Fliegen mit einer Klappe. England bekommt den schwarzen Peter weil es nicht nur diese Basen und die damit verbundene Lagerung von Atomsprengköpfen zuließ, sondern obendrein kann man noch sagen, dass es England nicht geschafft habe, diese Gefährdung in ausreichendem Maße vor Terroristen zu sichern. Die Terroristen werden einen Teufel tun und die Schuld von sich weisen. Eher im Gegenteil, bekommen sie doch hier die Chance in ihren heimischen Regionen einen Sieg über England und Amerika zu verkünden, wenn dabei der amerikanische Präsident als Hauptaggressor Nummer eins im Rahmen eines solchen Anschlages umkommt. England und Amerika, nachhaltig beschädigt und die Welt in ein Schock versetzt.

Wem nutzt es? Was wäre die Folge? Ganz einfach: Alle Finanzmärkte würden kollabieren, in sich zusammenfallen und als extrem angreifbar gelten. Europa wäre in Sicherheitsbelangen in seiner Entwicklung zum Entwicklungsland zurück geworfen, wenn es nicht mal England gelänge, einen solchen Anschlag zu verhindern. Und genau hier kann sich Russland als ‚Retter in der Not‘ anbieten. Nicht nur hat man durch seine ‚hervorragende Aufklärungsarbeit‘ ja schon im Vorfeld eindringlich vor solchen Gefahren gewarnt, nein man hat auch gleich die perfekte Lösung parat für all die sinkenden Kurse und dadurch in Not geratene Banken: Kommt nach Moskau! Unser neues Finanzmarktgesetz gibt Euch alle Freiheiten und wir wissen euch und eure Einlagen perfekt zu schützen, wenn ihr sie nur zu uns bringt und transferiert. Investiert in Sicherheit und Zukunft, beides könnt ihr in Moskau und Russland bekommen. 

Und noch während das ganze Geld per Knopfdruck gen Osten transferiert wird, sind Europa und Amerika noch in einem solchen Schock, dass hier auf Jahre hinaus die Wirtschaft am Boden liegt und Staatspleiten und Instabilität die Folge sind. All das während Russland aufblühen wird und zur neuen Nummer Eins aufsteigt. Derzeit noch bedroht durch das Wachstum der Chinesen, das jedoch mit einem solchen Anschlag und der folgenden amerikanischen und europäischen Lähmung selbst mehr als genug mit sich selbst beschäftigt wäre. Immerhin besitzen die Chinesen inzwischen halb Amerika und ist Amerika deren größter Schuldner. Eine Rezession in der sich abzeichnenden Folge auf einen solchen Anschlag würde also auch deren Pläne ein jähes Ende bereiten. Sie sehen, es gibt in diesem Szenario nur einen Sieger: Russland!“

Ich hätte in der jetzt einsetzenden Stille eine Stecknadel am anderen Ende des Großraumbüros fallen hören, so ruhig war es, als ich die Ausführungen beendet habe. Bin ich etwa zu weit gegangen oder hatte ich mich verrannt?

„Und was ist mit den verschwundenen Schläfern und den geräumten Büros?“, unterbrach der sichtlich ebenso geschockte John das Schweigen.

„Ja, daran habe ich auch lange denken müssen. Aber die Schläfer waren nur die Ablenkung und mit den geräumten Büros haben uns die Russen verraten, wo der Anschlag stattfinden wird. Es wird der Platz vor der amerikanischen Botschaft sein,“ und noch während ich das sagte pochte ich mit meinem Zeigefinger fest auf die Stelle der Karte, die diesen Ort markierte, „Man hat alle Schläfer aktiviert, für den Fall, dass wir einen oder mehrere bereits enttarnt haben. Vermutlich wussten die Russen nicht, dass wir sie alle kennen. Ich nehme an, der in den Akten erscheinende ‚Igor F.‘ hat zu seiner Zeit dazu beigetragen, dass Sie so detailliert über alle Bescheid wussten.“

„Sie werden verstehen, dass ich dazu nichts sagen kann, Doktor Felder“, meldete sich jetzt der aus seiner Lethargie erwachende Leiter wieder zu Wort.

„Das brauchen Sie auch nicht. Die Hinweise und der zeitliche Zusammenhang waren mehr als deutlich. Aber es würde mich nicht wundern, wenn Sie in wenigen Minuten – immerhin wäre es ja jetzt die Zeit, in der Air Force One landen würde- in diesem Park vor der Botschaft diese Schläfer versammelt finden und irgendwo unter ihnen einen mit einer Tasche die groß genug ist, diesen Sprengkörper zu tragen. Doch selbst für den Fall, dass Sie dort alle wiederfinden werden wird es schwer sein, denjenigen herauszufiltern, der den Zünder hat und die Bombe zünden kann. Auch deshalb nehme ich an, dass Sie dort alle verschwundenen Schäfchen wiederfinden werden: Es wird sich nicht bewerkstelligen lassen, so viele vermeintliche Zivilisten gleichzeitig und ohne Aufsehen auszuschalten. Heute trägt jeder ein Mobiltelefon und es wird schwer das Signal zu finden, welches den Auslöser geben wird. “ Mit diesem technischen Wissen versuchte ich, meinen Ausführungen die Krone aufzusetzen und realisierte gleichzeitig, dass ich inmitten dieser Stadt war, in der diese Gefahr jetzt brodelte. Meine Nervosität nahm zu und ich wollte irgendeine Aktivität entfalten, um diesem Gefühl zu entfliehen.

„Keine Sorge,“ beschwichtigte auf meine scheinbar deutlich anzumerkende Nervosität jetzt John die Situation, „der britische MI5 kann mit solchen Gefährdungen umgehen.“ 

In diesem Moment ertönte ein Vibrationsgeräusch und der Leiter griff in seine Brusttasche um sein Mobiltelefon, dass die Quelle dieses Geräusches zu sein schien herauszuholen. 

„Ja bitte.“ Kurzes Schweigen in den Hörer „Ja, ich verstehe. Nein wir waren es nicht. Moment, bleiben Sie kurz dran.“ Er hielt seine Hand vor das Telefon, sodass das Mikrofon nicht senden konnte was er jetzt sagte: „ Sie schienen recht zu haben. Die Amerikaner fragen ob wir nach außen getragen haben, dass der Präsident beabsichtigt in London einen Stopp einzulegen. Man verzeichnet das Aufkommen einer größeren Menschenmenge vor der Botschaft und befürchtet eine spontane Demonstration.“ Er ging mit dem Telefon in der Hand jetzt in sein Büro und schloss hinter sich die Tür, sodass ich nicht mehr hören konnte was er sagte, nur verrieten mir seine Gesten und das mit dem Hörer am Ohr auf- und ablaufen dass hier ein reges Gespräch stattfinden musste. Nach einer kurzen Zeit klappte er den Deckel wieder auf sein Mobiltelefon und steckte es in die Brusttasche zurück, wo er es kurz zuvor herausgeholt hat.

Minuten vergingen. Schweigen. Ich blickte immer noch in das gläserne Büro und sah den Leiter darin hinter seinem Schreibtisch stehen. Minuten, die mir vorkamen wie eine gefühlte Ewigkeit. Ein Warten auf den Knall. Unerträglich und ein Gefühl in mir, als ob mir jemand den Magen zusammendrückte. 

Fünf Minuten vergingen, sechs, sieben – Das Klingeln des Telefons auf dem Schreibtisch im gläsernen Büro konnte ich bis draußen hören. Er nahm den Hörer ab und schien nur zuzuhören. Keine Lippenbewegungen, keine Worte die seinen Mund verließen, nur ab und an ein kleines bestätigendes Nicken, so als ob der Anrufer am anderen Ende das sehen könnte. Nach wenigen Minuten legte er den Hörer wieder auf die Gabel und atmete tief durch. Man konnte sehen, wie sein Hemd dabei spannte und das Übergewicht deutlich sichtbar wurde.

Schließlich kam er wieder heraus aus seinem Glasbüro, das etwas von einem Aquarium hatte und richtete die Worte an mich und John gleichermaßen, der ebenfalls mit mir noch immer an dem Schreibtisch stand. 

„Die Gefahr ist gebannt. Es war allerdings kein Funkzünder. Die Amerikaner haben alle Störsender aktiviert um zu verhindern, dass Mobiltelefone oder andere Sender Signale aussenden konnten. Der Vorteil, dass sich die Schläfer nicht mal gegenseitig kannten ermöglichte es denen aber auch, sich unter die Menschen zu mischen und denjenigen ausfindig zu machen, der den Sprengkopf hatte. Er war in einem Rucksack versteckt und strahlte dermaßen stark, dass die Geigerzähler den Weg dahin leicht machten. Die Bombe ist entschärft und die Gefängnisse um einige hundert Mann reicher.“ 

Gerade so, als ob es Routine sei beendete er diesen Satz mit einem leichten Auspusten und ging gesenkten Hauptes zurück in seinen Glaskasten, um sich über Akten zu beugen. Vielleicht eine Marotte eines langjährigen Nachrichtendienstmannes, dachte ich bei mir, denn meine Gefühle spielten noch immer verrückt. Doch es war auch Erleichterung die ich verspürte. Denn wiederholen würde sich so etwas nicht so schnell wieder. Die Russen würden Jahre brauchen, wieder eine funktionierende Schar von Schläfern zu rekrutieren und zu installieren. Für dieses Mal sind sie gescheitert.

John klopfte mir auf die Schulter „Gut gemacht! Danke.“ Seine Augen drückten tatsächlich so etwas wie Dankbarkeit aus, als ich mich zu ihm umdrehte „Noch Lust auf ein Bier?“ 

„Ja, warum nicht“ antwortete ich, denn es war inzwischen spät geworden und auch wenn ich noch nicht wusste wo ich heute Nacht schlafen sollte, kam mir dieses Angebot gerade recht. Endlich raus hier und wieder am normalen Leben schnüffeln.

***
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II 

Kaltgestellt 

- 

Geschichten aus dem Kalten Krieg

A. Alexander

DIESES BUCH BERUHT auf wahren Begebenheiten. Die Namen der noch lebenden Beteiligten wurden soweit geändert, dass deren Privatsphäre gesichert ist. Die in dem folgenden Buch geschilderten Ereignisse haben sich so zugetragen, jedoch wurden sie insofern leicht verändert, dass sie dramaturgisch in ein Buch wie dieses integriert werden können. Dabei wurde darauf geachtet, die Ereignisse als solche nicht zu verändern und so wieder zu geben, wie sie tatsächlich stattgefunden haben. Dem besseren Lesevergnügen geschuldet wurden die Begleitumstände literarisch und dramaturgisch aufbereitet. 

Prolog

Mit der Gründung beider deutscher Staaten im Jahre 1949 senkte sich endgültig ein Eiserner Vorhang herab. Ein Begriff, der ursprünglich den Feuerschutzvorhang in einem Theater bezeichnet, jetzt aber als Synonym dafür galt, dass die Welt in zwei Blöcke geteilt war. Zwei Blöcke, die sich voneinander abschotteten und derart unterschiedliche Interessen vertraten, dass ein Zusammenkommen für Jahrzehnte als nahezu unmöglich erschien. 

Der Vorhang fiel dabei inmitten Deutschlands und teilte nicht nur das Land, sondern die gesamte Welt. Die Augen der Welt schielten immer auf diesen Vorhang, diese spätestens mit dem Mauerbau in den sechziger Jahren sichtbare Grenze der Blöcke und jeder wartete ab, wer den ersten Schritt tun würde, dieses leidige Konstrukt so zu schwächen, dass er hindurchmarschieren könnte. Die Blöcke standen sich in Deutschland gegenüber und dennoch wagte keiner, dort, an der sichtbaren Stelle der Teilung der gesamten Welt, einen Funken überspringen zu lassen. Man traf sich auf Nebenschauplätzen, um zu beweisen, dass man der stärkere war und überließ offensichtlich anderen den aktiven Konflikt, nur um seine Hände in Unschuld waschen zu können. Vietnam, Nicaragua, die Kuba Krise, die Kontrolle des Assuan Staudammes in Ägypten und nicht zuletzt Afghanistan in den achtziger Jahren: Auf diesen Kriegsschauplätzen nach 1949 traf man sich und demonstrierte Stärke. Wenn in einem Land eine Revolte oder ein innerer Konflikt auftauchte, stürzten sich die Herren ihrer jeweiligen Blöcke, die ehemalige Sowjetunion und die Vereinigten Staaten von Amerika, auf die Konfliktparteien wie die hungrigen Geier auf das Aas und schlugen sich auf eine der Seiten, nur um den anderen zu demonstrieren, dass man mitspielte in dem Spiel, die Welt unter sich aufzuteilen. Keiner der Beiden wollten dem Anderen das Feld kampflos überlassen.

Doch längst waren diese bewaffneten Konflikte nicht die einzigen Schlachtfelder, auf denen der Krieg auch nach 1945 weiter tobte und auf denen sich die Blöcke trafen. Es ging um Ideologien, um die politischen Ideen, die unterschiedlicher hätten nicht sein können. Auf der einen Seite der Kommunismus, den die gegenüberliegende Seite verteufelte und verdammte, auf der anderen Seite die vermeintliche liberale, freiheitliche Welt, die in den Augen des gegenüberliegenden Blockes als gefährlich in die Köpfe der Bewohner geimpft wurde. Die Amerikaner zeichneten den Kommunismus als Schreckgespenst in die Vorstellungen ihrer Bürger, während die Sowjets den Anti- Kommunismus als faschistisch bezeichneten und damit den düsteren Schatten des Vernichtungskrieges der Nazis wieder lebendig werden ließen. Dabei wurden die jeweiligen Feindbilder so deutlich gezeichnet, dass es ein leichtes Spiel war, treue Gefolgsleute und Dienste aufzubauen, die nur ein Ziel hatten: Den Anderen das Leben schwerer zu machen. 

Es war jeder der beiden Großmächte klar, dass eine offene bewaffnete Auseinandersetzung keine Option darstellte. Dies war nicht zuletzt mit ein Grund, weshalb man sich nur indirekt auf den kleinen Nebenschauplätzen wie Vietnam oder Afghanistan gegenüber stand, während man offiziell den Krieg als ‚keine Lösung‘ anprangerte. Man ließ die Muskeln spielen um dem Anderen zu demonstrieren, dass man noch bei Kräften ist. 

Doch der wahre Krieg fand im Verborgenen statt. Das Katz und Maus Spiel, wobei nicht immer klar war, wer die Katze und wer die die Maus in diesem Spiel war, trugen die Geheimdienste aus. Hier konnten Erfolge erzielt werden, die sich auch verkaufen ließen und die die eigene Überlegenheit offen zur Schau stellten. Dabei waren den Geheimdiensten keine Grenzen gesetzt, weder in Kreativität noch in der Auswahl der Mittel, die sie für die Erfolge der eigenen Sache benötigten. Im Gegenteil, je perfider der Schachzug, den sie wählten, je besser das Ergebnis von der heimischen Propaganda- Maschinerie ausgeschlachtet werden konnte, desto höher war die Ehrung, die die Agenten daheim erwarteten. Und gingen die Aktionen schief, dann konnten sich die offiziellen Stellen damit herausreden, davon nichts gewusst oder gar diese Aktion initiiert zu haben. Dann waren es verirrte Einzeltäter, von denen man sich distanzieren konnte. Später wurden diese gefassten Agenten dann still und heimlich ausgetauscht gegen die Agenten, die die andere Seite aufgegriffen hat. 

Obwohl mit dem Fall der Mauer und dem Untergang des Eisernen Vorhangs diese Machtspiele der Blöcke aufhörten und einer gründlichen Aufarbeitung unterzogen wurden, zumindest was die Aktionen der Seite angingen, die bei diesem Fall 1989 als gescheitert galt, sind längst nicht alle Rätsel um diese Ereignisse und Verwicklungen gelöst. Noch immer gibt es aus jener Zeit Fälle, Entwicklungen und Geschehnisse, die Fragen aufwerfen und bis heute ein Rätsel aufgeben. Attentate, Rücktritte oder politische Handlungen, deren Motivation ungeklärt und mysteriös ist und nicht zuletzt beinahe Katastrophen, die nie ans Licht gekommen sind. Von diesen unterdrückten Fakten erzählt dieses Buch.
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Kapitel 1
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ICH WAR AUFGEREGT UND voller Vorfreude, wieder zurück auf jene Insel zu kommen, auf der ich meinen vergangenen Urlaub verbracht habe. Weniger wegen der Landschaften oder den Schönheiten der Insel, die es ohne Weiteres dort gab, auch wenn es an sehr vielen Orten so schien, als sei die Zeit vor wenigen Jahrzehnten dort stehen geblieben. Es war auch nicht unbedingt das Wetter, dass mich wieder zurück auf die Insel zog. Denn freiwillig würde ich mir die Temperaturen von bis zu 44 Grad Celsius, die es aktuell hatte, nicht unbedingt antun. Nein, es war vielmehr das Verlangen, meinen liebgewordenen Freund Wladimir wieder zu besuchen, der mir bei meinem vergangenen Urlaub so viel erzählt und mitgeteilt hat, dass ich es in ein Buch packen musste. Ich kam zurück, um mich für diese zahlreichen Tipps zu bedanken, die ich selbst aus all den Details, die er mir schilderte, auch für mich selbst herausziehen konnte. Es war unglaublich, wie chronologisch er trotz seines inzwischen höheren Alters die Feinheiten und Nuancen, die verschiedenen Facetten und Details aufzählen konnte, die ihn damals, vor dem Fall des Eisernen Vorhangs, der Europa und die gesamte Welt so lange trennte und in zwei Blöcke aufspaltete, zum Spezialisten in jenem Dienst machte, den wir als KGB bezeichnen. Das Komitee für Staatssicherheit, was KGB übersetzt hieß. Vielleicht war es aber auch nur der Fakt, dass ich in Deutschland groß geworden bin und dieser Eiserne Vorhang genau dort verlief und das Land fast vierzig Jahre teilte. Jene Grenze, die die Welt in ‚Gut‘ und ‚Böse‘ unterteilte, wobei es darauf ankam, auf welcher Seite man groß wurde um zu wissen, wer die ‚Guten‘ und die ‚Bösen‘ in jenem Spiel waren, denn die waren je nach Seite der Mauer äußerst unterschiedlich. Doch mich faszinierte diese Thematik schon seit Jahren und ich fühlte mich so etwas wie ‚geehrt‘, als ich in meinem vergangenen Urlaub Wladimir hier kennen lernen durfte. Geheimnisvoll und dennoch dankbar, in mir einen Gesprächspartner gefunden zu haben, dem er vertrauen konnte. So erschien er mir und so hatte ich ihn in Erinnerung. 

Mein Flieger war vor gut einer Stunde gelandet und das Taxi würde mich gleich wieder zurück in das Haus bringen, in dem ich bereits den vergangenen Urlaub verbrachte und das direkt an das Haus von Wladimir grenzte. Ich suchte es bewusst erneut aus, um meinen alten Freund wieder zu treffen und mich bei ihm zu bedanken, dass er mich mit derart viel Informationen bei meinen letzten Urlaub ausgestattet hat, das ich damit ein komplettes Buch füllen konnte und von vielen Seiten positive Kritiken erntete. Ohne ihn wäre ich vermutlich niemals auf die Idee gekommen, überhaupt ein Buch zu schreiben, geschweige denn, mich mit dem Thema ‚Körpersprache‘ auseinanderzusetzen, dem ich mein vergangenes Buch widmete. Seine Erzählungen aus seiner aktiven Dienstzeit hatten für mich immer etwas faszinierendes und ich freute mich schon darauf, wieder mit Wladimir zusammen zu sitzen und seinen Erzählungen zu lauschen, zumal es mich überraschte, dass er es war, der mich vor wenigen Tagen erst kontaktierte und mich unterschwellig fragte, wo ich denn vorhabe meinen Urlaub zu verbringen. Derart unterschwellig, dass es für mich gar keine andere Alternative mehr gab als diese Insel, auf der wir uns kennen lernten, für diesen Trip auszuwählen. 

Zum Glück hatte der Mietwagen, den ich mir am Flughafen Paphos nahm eine Klimaanlage, sodass ich die heißen Temperaturen auf dem Weg zu dem Haus ertragen konnte. Die Sonne brannte mit einer Intensität, dass es einfach nur unvorstellbar war, den Wagen abzustellen und eine kurze Pause einzulegen, um die Landschaften zu genießen. Die ‚Insel der Götter‘ nannte sich Zypern selbst, doch für mich hatte sie trotz der schönen Strände und des kristallklaren Wassers auch etwas karges und befremdliches. Überall dort, wo keine Touristen hinkamen schien das Leben still zu stehen und der Fortschritt einen großen Umweg gemacht zu haben. Im Gegenzug dazu dann die wie Pilze aus dem Boden sprießenden Neubausiedlungen, die in Windeseile auf jedes freie Stück Land einen Neubau setzten und jetzt in großen Plakaten die Vorzüge anpriesen, wenn man denn schließlich kaufen würde. Nein, das wäre nichts für mich. Hier ein Haus zu kaufen. Da bevorzuge ich es dann doch lieber, mich für die Zeit, die es mich auf diese Insel zieht, in einem gemieteten Häuschen einzuquartieren. Eben jenes Haus, in dessen schmale Einfahrt ich jetzt einbiege. Es ist noch alles so, wie es schon bei meinem vergangenen Urlaub gewesen ist. Es schien sich nichts verändert zu haben, dachte ich bei mir, während ich meine Tasche aus dem Kofferraum nahm und die Tür zum Haus aufschloss. Die Hitze war noch immer brütend heiß und die Steine des Hauses waren so erwärmt, dass sie es wie einen Backofen aufheizten. Zum Glück lag die Fernbedienung für die Klimaanlage auf dem Tisch, die ich umgehend nutze und die Anlage aktivierte. Beim letzten Mal war es Frühling und mir erschien es angenehm, doch jetzt, mitten im Sommer empfand ich diese Hitze als unerträglich. Meine Zunge fühlte sich in meinem Mund an wie Sandpapier und ich bereute, nicht an dem kleinen Kiosk im Dorf einen Stopp eingelegt zu haben, um mir einige Getränke zu holen. Ich beschloss, bevor ich mir diesen Weg antun würde, erst einmal unter die Dusche zu springen. Die vier Stunden Flug abwaschen und wieder klar zu werden. Zeit lassen unter der Dusche, um dann in den inzwischen herunter gekühlten Raum meine Sachen auszupacken. Unter der Dusche stellte ich den Wasserhahn auf komplett kalt, doch noch immer kam nur warmes Wasser heraus. Die Hitze der vergangenen Wochen schien das komplette Leitungssystem in einen riesigen Boiler verwandelt zu haben, sodass die erhoffte Erfrischung nicht wirklich eintrat. Noch unter der Dusche stehend wurde ich von einem lauten Klopfen an der Tür gestört, dass so heftig war, dass es selbst die Töne der rauschenden Brause übertraf und mir einen Schreck zufügte, sodass ich zusammen zucken musste. Ich sprang schnell in meine Shorts und lief Barfuß die Treppe herab, um nachzusehen, wer geklopft hat.

„Wladimir! Was für eine Freude!“, sagte ich strahlend als ich sah, dass er es war, der an meine Tür klopfte. Seine Augen erwiderten mein Lächeln und ohne ein Wort sagen zu müssen wusste ich, dass er bei meinem Anblick eine ebensolche Freude empfand. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr ich ihn vermisst habe und dass sich über die Tage und Wochen meines letzten Urlaubes hier eine Freundschaft herauskristallisiert hat, die etwas einmaliges war. „Mein Freund,“ er öffnete seine Arme und signalisierte mir, dass er die obligatorische Umarmung zur Begrüßung wollte, die ich gern zurück gab, „schön Dich wieder hier zu haben!“. Sein russischer Dialekt war noch immer deutlich heraus zu hören, während er mir freundschaftlich bei der Umarmung auf meinen Rücken klopfte. „Komm doch mit rüber zu mir, ich habe Erfrischungen vorbereitet.“ Gern nahm ich sein Angebot an und wir gingen die wenigen Schritte zu seinem Haus. Ich machte mir nicht die Mühe, etwas anzuziehen, das meinen Oberkörper bedecken würde. Noch immer litt ich unter dieser Hitze, die mir hier von allen Seiten zusetzte und so war es eine Erholung, in sein Haus einzutreten und die angenehme Kühle der Klimaanlage auf der Haut zu spüren. Ich war wieder zu Hause. Endlich. 

Während wir die Begrüßungsfloskeln austauschten und ich fast eine komplette Flasche Wasser leerte, setzte bei mir auch eine gedankliche Entspannung ein. Erst jetzt bemerkte ich, dass Wladimir deutlich älter schien als bei unserem letzten Treffen, dass erst einige Monate zurück lag. „Ist alles in Ordnung bei Dir? Du wirkst so verändert.“ fragte ich ihn und er schien meine Besorgnis aus dem Klang meiner Stimme heraus zu hören. „Ach weißt Du,“ erwiderte er „ich gehe jetzt auf die Siebzig zu, was erwartest Du zu sehen? Einen jungen Hüpfer? Nein mein Freund, meine Tage sind schon angezählt.“ Ich hatte bei diesen Worten den Eindruck, dass er mir mehr sagen könnte, wenn er es wollte und dass sein sichtbarer Abbau sich nicht mit den vergangenen Wochen seit unserem letzten Treffen erklären ließ. Die zahlreichen kleinen dunklen Altersflecken, die jetzt noch stärker durch die dünnen grauen Haare auf dem Kopf schienen, die großen Ringe unter den Augen und nicht zuletzt dass unterdrückte, aber dennoch sichtbare leichte Zittern seiner linken Hand waren für mich eindeutige Zeichen, dass Wladimir gesundheitlich nachgelassen hat und längst nicht mehr der frische und agile Mann war, als dem ich ihn in Erinnerung hatte. Aber ich ließ es sein nachzufragen, er würde mir es sagen, wenn er es für richtig halten würde. Soweit kannte ich ihn.

Je weiter aus diesem Nachmittag meiner Ankunft der Abend wurde, desto mehr hatte ich das Gefühl, dass an der gesamten Situation etwas nicht stimmte. Ich fragte mich inzwischen, warum mein Freund mich so offensichtlich, wenn auch versteckt bat, meinen Urlaub wieder hier, in seiner direkten Nachbarschaft zu verbringen. Sicher, für Freunde mag dies an sich nichts ungewöhnliches darstellen, doch sagte ich ihm nicht regelmäßig bei unseren Telefonaten, dass ich mir wieder für die Wintermonate fest vorgenommen hatte vorbei zu kommen? Warum dann vor wenigen Tagen der Anruf, der mich unterschwellig darum bat, jetzt schon, inmitten des heißen Sommers, herzukommen? Aus den langen Stunden des Trainings der Körpersprache und des schnellen Wahrnehmens in nur Bruchteilen einer Sekunde hätte ich auswendig aufsagen können, wie sein Wohnzimmer aussah. Hatten wir doch hier noch wenige Monate zuvor mit mir so viel geübt, dass ich jedes Detail kannte. Doch etwas war anders. Notizbücher lagen in dem kleinen Wandregal, kleinere Aktenordner im Schrank unter dem Fernsehen und auf dem Couchtisch mehrere beschriebene Zettel, die so aussahen, als wären sie schon mehrere Jahre alt. „Ich habe meine Aufzeichnungen etwas sortiert, wie Dir sicher aufgefallen ist. Vorausgesetzt Du hast nicht alles vergessen was ich Dir beibrachte.“ sagte Wladimir mit einem Lächeln, dem es nicht unbemerkt geblieben ist, dass ich diese Veränderungen wahrnahm. Vermutlich klebten meine umhersehenden Blicke doch etwas zu lang an einem Ort im Raum, als dass es einfach nur Zufall gewesen sein konnte. Also war ich doch nicht so gut, wie ich es sein sollte, dachte ich mir und antwortete. „Ja, es sieht fast so aus, als ob Du Deinen Papierkram machst. Hat es denn einen speziellen Grund?“. Die bisher lockere Stimmung wurde trüber und ernster. „Sollten wir nicht alle im Leben an einen Punkt kommen, an dem alles sortiert ist?“ seine kryptographische Antwort gab mir mehr Rätsel auf, als dass sie Antworten lieferte. 

Er betonte das ‚sortiert‘ in einer Art und Weise, dass es Fragen in mir aufwarf, die ich nicht zurück halten konnte: „Was meinst Du mit ‚sortiert‘ oder ‚an einen Punkt im Leben kommen‘?“ 

„Mein Freund,“ er versuchte die Nervosität, die in mir aufstieg und die mit Sicherheit für einen Profi wie ihn in meiner Frage nur so heraus strahlte, etwas zu nehmen „beruhige Dich. Ich habe in den vergangenen Monaten lange nachgedacht, weißt Du. Mit mir gehadert, mit mir gekämpft. Es wird einfach zu viel vergessen. Und ich wollte nicht vergessen. Ich wollte mich wieder erinnern.“ 

Anstatt einer befriedigenden Antwort erhielt ich weitere Fragen serviert. „Du kämpfst mit Dir Dich erinnern zu können?“ bei aller Freundschaft, aber dass sein Gehirn auch nur ansatzweise vergessen könnte, war für mich eine Vorstellung die nur allzu unglaubwürdig schien. 

„Nein, ich meinte nicht mich. Ich mag einrosten und zerbrechlich werden, aber mein Gehirn funktioniert noch. Glaub mir.“ Er lächelte, als er das sagte. 

„Warum musstest Du dann kämpfen?“ ließ ich nicht locker, da mein Gefühl mir sagte, dass Wladimir mir etwas sagen wollte und nur auf die richtige Frage zu warten schien. 

„Überall wird vergessen. Das müsstest Du als Deutscher doch ganz besonders wissen.“  

„Wie meinst Du das?“  

„Ihr seid doch Weltmeister im Vergessen. Schau doch mal zurück in Eurer Geschichte. Erst habt Ihr vergessen, was ein Kaiser bedeutet und habt einen Diktator Euer Schicksal bestimmen lassen als es mit der Demokratie nicht schnell genug ging, dann habt Ihr als der Krieg zu Ende war ganz schnell vergessen das es diesen kleinen Mann aus Österreich gab und niemand wollte etwas damit zu tun gehabt haben. Als wenn das nicht schon genug zeigt, habt Ihr inzwischen auch vergessen, dass es einmal eine Teilung gab und niemand will bei den Kommunisten oder in der Partei gewesen sein. Allein Euer Sicherheitsdienst hatte mehr als eine halbe Million Beschäftigte und aktive Spitzel, aber das will keiner mehr wissen. Die Erde muss sich weiter drehen.“ 

Er schien mit seinen Ausführungen am Ende und griff zu einer Flasche Cognac, die auf dem kleinen Barwägelchen neben ihm stand. Warum kramte er denn Sachen heraus, die so lang zurück liegen? Ich wusste, dass er insgeheim seiner aktiven Zeit hinterher trauert. Der Zeit, in der er in seinen Augen vollkommen überzeugt seinem Land diente und nie einen Zweifel daran hatte, für die richtige Sache zu kämpfen. Eine Sache, die Ende der Achtziger Jahre ein abruptes Ende nahm und ihn wenig später in den Ruhestand schickte. Der Wind hatte sich gedreht und Wladimir war niemand, der sein Mäntelchen in diesen neuen Wind hängen wollte. Er stand zu dem, was er getan hatte und war alles andere, nur kein Opportunist. „Auch einen?“ fragte er mich, als er gerade Eiswürfel in das Cognacglas fallen ließ. 

„Ja, warum nicht.“ nahm ich dankend an und als er mir kurz darauf mein Glas reichte, hakte ich nach: „Aber es muss Dich doch nicht innerlich kämpfen lassen, wenn die Details, an die sich keiner erinnern will, bei Seite gewischt werden.“ 

„Du erkennst nicht, um was es eigentlich geht,“ erwiderte er, „wenn man sich der Geschichte nicht bewusst ist, dann ist man verdammt, sie zu wiederholen. Und wenn ich mir ansehe, was in der Welt los ist, dann frage ich mich ernsthaft, warum keiner aufschreit oder sich dagegen auflehnt.“ 

„Jetzt gehst Du zu weit, findest Du nicht? Aber es wiederholt sich doch nichts, es geht doch alles vorwärts.“ Ich prostete ihm zu, während ich dies sagte. 

„Doch mein lieber, es wiederholt sich. Damals waren wir die ‚Bösen‘,“ dabei wedelte er theatralisch mit seinem Arm, sodass ein Schluck des Cognacs überschwappte, „und heute sind die ‚Bösen‘ die Terroristen, die es rechtfertigen, dass die Freiheit beschnitten wird. Jeder nimmt in Kauf, einen Teil seiner Freiheit, nach der er ja angeblich vierzig Jahre lang geschrien hat, abzugeben, um gegen den bösen Terror geschützt zu sein. Glaub mir mein Freund, hätten wir damals solche Mittel gehabt, wir hätten es nicht anders gemacht und wären froh gewesen.“ 

„Tja, der Fortschritt lässt sich nicht aufhalten“, frotzelte ich zurück, obwohl ich nicht unbedingt der Meinung war, aus einem Überwachungsstaat zu kommen. Sicher, hier und da gab es die öffentliche Diskussion, nach der der Datenschutz nur noch eine leere Worthülse war, doch waren diese Eingriffe nicht auch begründet? 

„Du nennst es Fortschritt, ich nenne es schleichende Wiederholung der Vergangenheit mit zeitgemäßen Mitteln. Wir haben gesagt, wir überwachen und kontrollieren unsere eigenen Leute, um gegen den bösen Imperialismus der Amerikaner zu kämpfen und zu verhindern, dass diese Welle zu uns schwappt und heute wird alles überwacht, um gegen den bösen ‚Terror‘ zu kämpfen. Der Feind mag anders heißen, aber glaub mir, er ist genauso abstrakt.“ 

Das ließ mich etwas zusammenschrecken. „Abstrakt?“, fragte ich. 

„Ja, abstrakt! Aber damit habe ich Gott sei Dank nichts mehr zu tun. Für diese Taten, die heute im Namen des ‚Kampf gegen den Terrors“ begangen werden, muss sich mich nicht mehr rechtfertigen. Bei mir gibt es genug Dinge, die ich gerade rücken muss, wenn der jüngste Tag kommt...“, seine Augen wurden glasig und es sah für mich so aus, als blickte er durch mich hindurch in die Ferne; zu einem Punkt der unendlich fern zu sein schien. 

„Aber Du warst doch nur für Vernehmungen zuständig?“ fragte ich und wollte Wladimir damit wieder aus der Melancholie hervor holen, in die er zu rutschen schien. „

Ja, das war ich auch. Nur eben später. Doch meine Orden habe ich mir im ersten Direktorat des KGB verdient, in unserer Auslandsspionage.“ Für mich klang das ein wenig befremdlich, da mir dieses Geschäft nahezu unvertraut gewesen ist. Ich wusste, dass es diese Geheimdienste gab und hatte mehr als einen Film darüber gesehen, doch war mir weder bewusst, wie diese Abteilungen hießen, noch für was sie da waren geschweige denn, was darin gemacht wurde. „Ich sehe, das ist alles zu viel Information für Dich, mein Freund, lass mich versuchen, Dir etwas mehr zu erzählen. Aber vorher gönnen wir uns noch einen gute Cognac. Abgemacht?“ noch bevor ich die Gelegenheit hatte darauf zu antworten, nahm er mein Glas und füllte es mit frischen Eiswürfeln und einem reichlichen Schluck Cognac, der zwar nicht meinen Durst löschte, aber dennoch angenehm weich meinen Hals herunter lief. Als er mir das Glas frisch gefüllt herüber reichte lehnte ich mich zurück und begann, seinen Ausführungen zu lauschen:

„Weißt Du, mein Freund, ein langes Leben geht jetzt bald zu Ende.“ Ich bemerkte an der Art, wie er redete, dass er sich diese Geschichte schon länger zurecht gelegt haben muss und beschloss, ihn nicht zu unterbrechen. „Doch wenn ich an meine Jahre zurück denke, will sich einfach kein Frieden bei mir breit machen. Die Gespenster von damals verschwinden einfach nicht aus dem Kopf. Sie spuken herum, wollen nicht rasten oder ruhen. Hätten wir der Welt ein anderes Gesicht geben können, wenn wir anders gearbeitet hätten oder wenn wir nicht das getan hätten, was wir taten? Würde es heute anders aussehen, wenn wir unsere Aktionen unterlassen hätten? Ich weiß es nicht. Wer kann diese Frage schon beantworten? Es ist geschehen, es ist Geschichte, die nachfolgende Generationen beurteilen mussten. Wir glaubten daran, dass wir dazu beitrugen, die Welt besser oder gerechter zu machen. Wir waren überzeugt und ließen uns dazu hinreißen bei diesem Spiel die Fäden zu ziehen, das man nur so lapidar ‚Politik‘ nennt. Wir zogen Fäden, spielten mit den Marionetten und schnitten hier und da Fäden ab, wenn die kleine Puppe nicht mehr so tanzen wollte, wie wir es im sinne hatten. Gut, es hat nicht alles geklappt oder nicht alles war erfolgreich. Doch wo ist es das schon in der Welt? Wir haben es überall hin geschafft. Bis in die obersten Ebenen sind wir gekommen. In Washington, bei Euch in Deutschland und sogar im Vatikan hatten wir es uns bequem gemacht. Überall zogen wir die Fäden, waren überall und nirgends. Ein ganzes Netz war ausgelegt, das bald schon die wichtigsten Entscheidungszentren der Welt umspannte. Wir erhielten Informationen, spielten Informationen in die Hände der Anderen und ließen unsere angeworbenen Marionetten für uns tanzen und die Arbeit erledigen, für die sie angeworben wurden. Als der Vorhang 1989 fiel wurden diese Fäden, an denen die Puppen hingen und auf die sie hörten dann so rapide abgeschnitten, dass es schon eine Schande war, dieses Netzwerk einfach so wegzuwerfen. Die Marionetten sind noch immer da, aber jetzt ziehen andere die Fäden. Jene, die wir nicht mehr kontrollieren können. Es ist ja inzwischen nur noch ein Spiel ums Geld geworden. Aber ich schweife schon wieder ab, vielleicht sollte ich von vorn anfangen...
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Kapitel 2
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MEINEN DIENST BEIM Komitee für Staatssicherheit, oder auch KGB trat ich zu Beginn der sechziger Jahre an. Jener Zeit, in der der Kalte Krieg wie er so liebevoll genannt wurde, einen seiner Höhepunkte hatte und die Blöcke geradezu zu vereisen drohte. Es war kurz nach der Kuba Krise, die uns nur hat ganz knapp vorbei schrammen lassen an einem atomaren Krieg oder der Zerstörung der Welt. Chruschtschow, unser damaliger Regierungschef musste sich damals Fragen gefallen lassen, warum er nicht bessere Bedingungen für die Beendigung der Kuba Krise ausgehandelt habe. Das Abziehen der amerikanischen Mittelstreckenraketen aus der Türkei mag zwar ein Erfolg für die Sowjetunion gewesen sein, doch nach außen blieb dieses Zugeständnis Amerikas der Öffentlichkeit verborgen, sodass der Propaganda- Sieg für die Beendigung der Krise jetzt von den Amerikanern eingestrichen werden konnte. Die haben ihr Gesicht nach außen behalten, wir hatten es verloren, indem wir Schwäche zeigten. 

In dieser schwierigen Stimmung fing ich meinen Dienst an. Meine Referenzen waren ausgezeichnet: Auf der Hochschule einen Prädikatsabschluss erzielt, in der Partei meine Linientreue bewiesen und nicht zuletzt half mir mein Onkel, der ebenfalls im Komitee tätig war, hier einen der begehrten Posten zu erhalten. Es ging direkt in das Erste Direktoriat, die Auslandsaufklärung. 

Das Erste Direktoriat war eine Abteilung innerhalb des KGB , die nahezu alle Befugnisse hatte und deren Angehörige keine Beförderung oder keinen besonderen Posten brauchten, um sich Respekt vor den anderen Mitarbeitern des Dienstes zu verschaffen. Wir waren die ‚Primus inter pares‘ – die Ersten unter Gleichen und konnten tun, was immer wir für richtig hielten. Wie erfolgreich man aufsteigen konnte, wenn man in diesem Direktoriat seinen Dienst am Vaterland verrichtete zeigt ja allein, dass der aktuelle Präsident Putin sich dort ebenfalls von 1975 bis zu Beginn der neunziger Jahre seine Lorbeeren verdiente. Getroffen habe ich Putin nie, nur man munkelte schon sehr früh, dass er ein skrupelloser Mensch gewesen sei, der auch vor seinen eigenen Leuten keinen Halt machte. Er galt als einer der Hardliner, die sich ihr Ziel ganz oben gesetzt hatten. Nun gut, er ist auch dahin gekommen und hat es geschafft. Vermutlich war ich also der, der etwas falsch gemacht haben musste, denn wo ich angekommen bin sehen wir ja. Aber ich schweife schon wieder ab. 

Das Hauptquartier unserer Sektion lag in jenem Gebäude, das auch als ‚Lubjanka‘ berühmt und berüchtigt war. Berüchtigt vor allem deshalb, da in den Kelleretagen die Gefängniszellen waren, aus denen nur sehr selten Verlegungen in andere Anstalten oder Entlassungen erfolgten. In meiner Anfangszeit nahm mich Juri unter seine Fittiche und in sein Team auf. Er erklärte mir das Handwerk und die Besonderheiten, die ich beachten müsse und ohne die ich es nie schaffen würde, meine eigene Gruppe und mein eigenes Netz aufbauen zu können. Juri war ein sympathischer Mann alter Schule. Nicht gerade der Strebsame, sondern eher ein zurückhaltender Typ, der es bevorzugte, seine Gedanken im Stillen spielen zu lassen. Analytisch war er ein absolutes Ass. Er konnte mit Bestimmtheit sagen, welche Schritte auf welche Aktion folgen würden und wie dann darauf zu reagieren wäre. Wäre er nicht mein Mentor und Vorgesetzter im KGB gewesen, er hätte auch als gewöhnlicher Mann von der Straße durchgehen können. Man sah ihm seine Position nicht an und er machte überhaupt keine Anstalten oder Versuche, sich abzuheben von der Masse, wie es die Karrieristen, wie er die Kollegen der anderen Abteilungen nannte, es ständig versuchten. Seine sympathische und ruhige, denkende Art sparten ihn von den internen Machtkämpfen, die es immer wieder gab, nahezu vollständig aus. Jede Abteilung kämpfte hier gegen die andere. Jeder wollte am Ende einen Sieg für sich verbuchen, in dem er mit der Idee und dem Plan hervor schoss, der schließlich in die Tat umgesetzt werden sollte oder mit einer ganz besonderen Quelle glänzte, die die besten und geheimsten Informationen lieferte. Es war zu jener Zeit eher eine Zentrale, in der gegeneinander gespielt und gekämpft wurde, als gegen die Seite, die wir mit unserer Aufklärung ausspionieren wollten. Wohingegen ich immer noch der Meinung bin, dass diese internen Streitigkeiten und Machtkämpfe von ganz oben gezielt gewollt waren. Denn auf diese Art konnte niemand einen Fehler vertuschen oder leichtsinnig werden, ohne dass ein anderer es direkt gemeldet hätte. Gegenseitige Denunzierung war das ständige Schwert, dass über den Köpfen baumelte und nur darauf wartete, sich zum Fallbeil zu entwickeln. Einmal stellte Andreji, ein ebenfalls frischer Absolvent der Universität und neu im Dienst einen Plan in laut Frage und musste sich daraufhin mehrere Tage Verhör gefallen lassen, bei dem seine Linientreue untersucht werden sollte. Wer etwas in Frage stellte, musste damit rechnen als Sympathisant mit den Amerikanern oder gar als Verräter zu gelten, der den Amerikanern Informationen verkaufte. Es war schon eine paranoide Zeit im Dienst damals. Ich glaube rückblickend, dass in diesem Kalten Krieg die Lubjanka, unser Zentralgebäude, das Zentrum war, das die Welt mit diesem kalten Hauch überzog. 

Innerhalb des Dienstes hatten wir uns nur auf unsere Arbeit zu konzentrieren. Private Gespräche oder Treffen nach der Arbeit schienen nahezu unmöglich. Viel zu sehr mussten wir darauf aufpassen was wir sagten. Entweder konnte es ein Informant für die andere Seite sein oder jemand, der direkt dem Parteiapparat jede kleine leichtsinnige Äußerung weiter trägt und daraus einen handfesten Skandal machen konnte. Und da dieses unbewusste Gefühl in jedem von uns wohnte, war es auch ausgeschlossen, dass andere mit mir etwas zu tun haben wollten. Jeder beäugte misstrauisch den Anderen. Gerade nach den Rückschlägen in den Sechzigern, in denen mehrere Agenten der Anderen in unserem Dienst enttarnt wurden, wurde es noch paranoider, noch geheimnisvoller und ging sogar so weit, dass eigene Informanten verschwiegen oder der eigenen Dienststelle verheimlicht wurden. Auch unsere Abteilung verfügte ein gutes, langjährig gepflegtes und von Juri aufgebautes Netz an Informanten, die uns Informationen zuspielten, mit denen wir arbeiten konnten. Doch nicht einmal ich erfuhr zu dieser Zeit‚ Details, Namen oder wie sie angeworben wurden. Nichts woraus sich zurück verfolgen ließe, wer sie sein könnten. Nur die Informationen wurden geteilt, wobei Juri auch hier darauf achtete, sie so abzuändern wenn es nötig war, dass absolut kein Rückschluss auf die Quelle möglich war. Viel zu sehr Misstrauen wurde in unserem dienst gesät, wobei ich davon ausging, dass genau dieses Misstrauen das war, was die andere Seite erreichen wollte. Es war also keine leichte Zeit, zu der ich in der Auslandsaufklärung anfing. Doch mit der Zeit fand ich heraus, dass es gerade die Perfektion und Stille Juris es war, was uns weitestgehend unangreifbar im Dienst machte. Unser Team galt als ruhig, analytisch und wir lieferten regelmäßig unsere Einschätzungen über die Amerikaner. 

Gegen Ende der sechziger Jahre kam dann neuer Druck auf. Die Sowjetunion hatte den ersten Menschen ins All gebracht, jetzt drohten die Amerikaner, den ersten Mann auf den Mond zu bringen. Was ein Sieg für die Propaganda. Schlachteten wir noch unsere technische Überlegenheit aus, dass wir es waren, die den ersten Menschen nicht nur ins All schießen, sondern ihn auch lebend zurück bringen konnten, drohten jetzt die Amerikaner, gleich den Mond zu vereinnahmen. Die damit bewiesene technische Überlegenheit würde uns um Jahre zurück werfen und den Amerikanern vorführen, dass diese noch immer überall hin könne, wohin sie wollen. Wenn sie selbst auf dem Mond landen könnten, wer wollte dann noch daran zweifeln, dass sie auch über die technischen Mittel verfügen würden, unsere Bedrohung erfolgreich abzuwehren? Dieses mögliche gestärkte Selbstbewusstsein erschien uns sehr kritisch, zumal wir in Vietnam noch immer nicht geschafft hatten, die Amerikaner zu vertreiben. Alle Mittel die wir einsetzten schienen ergebnislos. Egal was wir an Waffen lieferten, egal welche Aufklärungstechnik wir zur Verfügung stellten, der endgültige Sieg in Vietnam schien uns verwehrt und die Amerikaner wehrten sich unerbittlich. Selbst die Demonstrationen in Amerika gegen den Vietnamkrieg, die wir erfolgreich initialisieren konnten und die sich zum Selbstläufer entwickelten, gaben uns nicht den Erfolg, den wir brauchten. Jetzt die bevorstehende Mondlandung. Wir hatten jahrelang einen Informanten aufgebaut, der mit dem Mondprogramm der NASA betraut war und von dem wir zuverlässig erfuhren, dass kein Zweifel daran bestehen würde, dass das Apollo Programm erfolgreich sein würde. Das einzige worauf wir hofften war es, dass –so makaber es sich anhören mag- die Landefähre der Amerikaner verunglückte oder irgendein Zwischenfall eintritt, der diesen bevorstehenden Erfolg zu nichte macht. Wenn die Amerikaner trotz aller großspurigen Ankündigungen bei der bevorstehenden Mondlandung scheitern würden, wäre es ein Sieg für uns und wir könnten das Großmachtstreben anprangern, dass auch davor nicht halt macht, Menschen zum Mond zu schießen und damit zu töten. Das würde direkt wieder die Aufmerksamkeit auf Vietnam lenken und unterschwellig ebenso diesen Krieg als ‚Großmachtstreben‘ in die Köpfe der Leute bringen. Es lag alles schon bereit für unsere Propaganda, es musste nur etwas passieren. An diesem Tag, ich werde ihn nie vergessen, es war der 21. Juli 1969, waren wir alle in der Ljubanka, unserer Zentrale und verfolgten das Ereignis. Bei uns war es nach Mitternacht und trotzdem waren alle da. Keine Spur von ruhiger Nacht oder Ruhe, alles ging hektisch und betriebsam zu. Sogar noch viel betriebsamer als an gewöhnlichen anderen Tagen. Wir waren verbunden mit unserer militärischen Aufklärung und konnten den Flug der Apollo 11 mitverfolgen. Obwohl wir darauf hofften, dass diese Mission der Amerikaner scheitert, war ich innerlich dennoch aufgewühlt und nervös. Was für ein Ereignis, es sollen das erste Mal Menschen auf dem Mond landen. Unsere Auslandsaufklärung hatte die Verschlüsselungscodes der Amerikaner über eine Quelle in der NASA beschafft und so konnten wir den kompletten Funkverkehr der Amerikaner mit der Mondlandefähre mitverfolgen. Auf unseren Bildschirmen waren die Live Bilder der Amerikaner zu sehen, die Daten unserer Überwachung, die den kleinen Punkt der Apollo Fähre in Echtzeit zeigte und wir hatten Standleitungen zu unserem Weltraumzentrum in Kasachstan, die diese Mission der Amerikaner ebenfalls mitverfolgten. Alles was die Amerikaner an Informationen erhielten, lief auch bei uns in Echtzeit ein. Zwei Blöcke, die beide das selbe Ereignis verfolgten. Wenn auch aus unterschiedlicher Motivation. Was für ein Tagesbeginn! Aber dann überschlugen sich die Ereignisse und es wurde hektisch. Denn auf das, was jetzt kam, waren wir nicht vorbereitet und obwohl wir mit allem rechneten, mit diesem Schachzug ganz bestimmt nicht. 

Die Apollo Fähre war nur noch wenige Minuten vom Mond entfernt, da konnten wir den Funkspruch des amerikanischen Kontrollzentrums an die Apollo 11 hören, dass ‚umgeschalten‘ wird. Nur das für uns verwunderliche war der Punkt, dass dieser Funkspruch in der Übertragung nicht auftauchte. Denn zu diesem Zeitpunkt war bereits das Fernsehen der Amerikaner zugeschalten und lieferte in Echtzeit oder besser gesagt, mit der Verzögerung, die die Bilder und Töne brauchten um auf die Erde zu gelangen, angeblich die Bilder und Töne, die auch Live gesendet wurden. Doch kurz bevor der Funkspruch ‚umgeschalten‘ zu hören war, gab es nur ein kurzes Knacken und Rauschen in der Übertragung und dann lief es normal weiter. Es fehlte der Funkspruch ‚umgeschalten‘ und wir blickten uns alle fragend an. Was sollte das heißen? Und vor allem, warum war dieser Spruch nur auf dem Kanal des Kontrollzentrums zu hören und nicht auch in der Fernsehübertragung, die bis zu diesem Zeitpunkt alles identisch lieferte. Im ersten Moment dachten wir, dass die Fernsehübertragung hing oder fehlerhaft war, wir kontrollierten den Empfang, die Kanäle doch konnten einfach nichts finden. Doch dann, kurz darauf, wurde es noch mysteriöser: Die Funksprüche, die aus dem Fernsehen zwischen dem Kontrollzentrum und der Mondlandefähre zu hören waren stimmten nicht mehr mit denen überein, die wir abhörten. Sie waren vollkommen unterschiedlich und ließen sich weder mit Zeitdifferenzen erklären, die wir zuerst annahmen, noch mit anderen möglichen Störursachen, da die Inhalte der Funksprüche ganz einfach nicht überein stimmten. Wäre es eine Verzögerung in der Übertragung gewesen, hätten es die identischen Wortlaute sein müssen, aber sie wichen vollständig voneinander ab. Wir blickten uns immer fragender an, suchten eine Erklärung dafür. Was war bei den Amerikanern los? Es wurde immer asynchroner und wir dachten zuerst an eine technische Panne. Doch als selbst unsere Überwachung im Raketenzentrum Baikonur in Kasachstan uns bestätigte, dass unsere Daten die wir erhielten richtig waren, waren wir endgültig am Ende. Als die ersten Bilder der Mondlandung über den Fernsehschirm flimmerten trauten wir unseren Augen und Ohren nicht. Nicht nur hätte es eine Zeitdifferenz geben müssen, die diese Bilder vom Mond zur Erde benötigten, zudem waren wir auf Grund der aufgefangenen Funksprüche aus der Mondlandefähre noch immer der Meinung, dass es noch überhaupt keine Landung gegeben hat. In diesen Funksprüchen war noch die Rede von einem Landeanflug, wie konnten dann schon Bilder zu sehen sein? Unser Kontrollzentrum bestätigte, dass sich die Fähre noch immer im Anflug auf den Mond befand – Nur was konnten wir dann sehen? Wie konnten die Bilder schneller sein? Sie schienen die Zukunft zu zeigen und nicht nur die Zeitdifferenz der Übertragung zu überspringen, sondern sogar der Zeit noch vorzugreifen. Aber sie sahen vollkommen echt aus. Zu dem Zeitpunkt, als wir aus Baikonur die Bestätigung erhielten, dass die Amerikaner gelandet seien, zeigte das Fernsehen schon den hüpfenden Armstrong auf dem Mond. Die Funksprüche, die wir auffingen bestätigten, dass die Landung viel später erfolgte, als es das Fernsehbild zeigte und dass es Schwierigkeiten mit der Übertragung gab. Im Fernsehen war davon nichts zu hören, hier wurden rege Funksprüche ausgetauscht, vom kleinen Schritt für den Menschen und dem großen für die Menschheit. In unseren aufgefangenen Funksprüchen sagte Armstrong nur etwas davon, dass er sich eingeengt im Raumanzug fühlte. Also komplett widersprüchlich. Gelandet waren sie ohne Zweifel, das mussten wir uns eingestehen. Aber erhielten wir falsche Informationen über das Fernsehen oder wussten die Amerikaner von unserer Überwachung und hielten uns mit gefälschten Funksprüchen zum Narren? Am Ende fanden wir heraus, dass es ganz anders war. Nixon, der damalige amerikanische Präsident wollte auf keinen Fall den Erfolg dieser Mission gefährden und ließ im Vorfeld die Sequenz des Anfluges und der Landung aufzeichnen. Alle Bilder, die zur Erde geliefert wurden waren bereits im Vorfeld in einem Studio entstanden und dann nur im entscheidenden Zeitpunkt den TV Stationen zugespielt worden. Hätte ein Techniker bei der NASA nicht zu früh umgeschalten, wir hätten es nie mitbekommen. Aber so gab es gar keine andere Erklärung dafür, dass Apollo schon auf dem Mond zu sehen war, als der Anflug gerade einmal begonnen wurde. Es wäre glatt gelaufen, wenn nicht die Mondladefähre den ersten Landeversuch erfolglos hätte abbrechen müssen. Dann hätte das Bild übereingestimmt. Aber durch den notwendigen weiteren Anflug vergingen weitere zwanzig Minuten, sodass das eingespielte Band mit der Aufzeichnung schneller war, als die tatsächlichen Ereignisse. Übrigens versagte die Bildübertragungstechnik auf der Mondlandefähre zu allem Unglück noch, sodass es ohnehin keine echten Bilder hätte geben können. Aber was solls, die Welt hielt den Atem an und fieberte mit, wenn auch eine gute Viertelstunde zu früh...“
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„MOMENT, DIE LANDUNG auf dem Mond, die im Fernsehen zu sehen war, war nicht echt?“ ich konnte nicht an mich halten und unterbrach Wladimir bei seinen Ausführungen, denen ich lauschte wie ein kleines Kind, dem eine Geschichte vorgelesen wird. 

„Aber nein, ganz sicher nicht. Die Amerikaner sind zwar gelandet, aber das, was im Fernsehen zu sehen war, entstammte den Pinewood Studios in England. Die haben ganz einfach das noch aufgebaute Filmset von Kubrick genommen, der gerade einen Film über den Weltraum drehte und haben die Mondlandung im Vorfeld aufgezeichnet, um nichts zu riskieren. Ich glaube der Film hieß „2001 Odyssee im Weltraum“ oder so ähnlich.“ 

Ich war verblüfft. Konnte das wirklich sein und warum wurde das nie bekannt gegeben, immerhin hätten doch die Russen damit einen Coup landen können. Ich fragte nach: „Und warum habt Ihr das nicht ausgeschlachtet und Euch zu Nutze gemacht?“ 

Er prustete los vor lachen. Was war so lächerlich an der Frage? „Mein Freund, sollten wir offenlegen, dass die Amerikaner die Welt hinters Licht geführt hatten, indem sie nur vorweg griffen, was später dann wirklich geschah? Wegen zwanzig Minuten offenbaren, dass wir den Code für die Verschlüsselung der Amerikaner hatten und damit unsere Quellen gefährden? Also hielten wir es für besser, den Amerikanern diesen Triumph zu überlassen, schon aus dem Grund, dass wir einsehen mussten, dass es den Amerikanern gelungen ist. Ob mit echten Bildern oder nicht. Sie waren auf dem Mond. Daran konnten auch wir nichts ändern, selbst wenn wir es gewollt hätten.“ 

„Aber ist das nicht eine riesige Lüge an der Welt gewesen? Ich meine mit den gefälschten Bildern, die es ja dann offensichtlich waren.“

„Mein Freund, mit Bildern kontrolliert man die Massen. Schau Dir unsere Paraden an, die wir immer in Moskau zum 1. Mai abhielten. All die glänzenden Raketenwerfer, Panzer oder schweren Geschütze die dort der Welt gezeigt wurden. Wen interessierte es da schon, dass es fast immer die gleichen Fahrzeuge waren, die nach der Parade um die Ecke fuhren und sich wieder neu einreihten, nur um dann noch einmal an der Kremlmauer entlang zu fahren. Am Ende konnten wir dadurch auch mit wenigen Dingen eine große Stärke vortäuschen. Aber Täuschung hin oder Täuschung her, wir konnten diese falschen Bilder nicht ausschlachten ohne gleichzeitig offen zu legen, dass wir Quellen hatten und über die Mittel verfügten, die amerikanischen Missionen in Echtzeit zu verfolgen. Wir hielten es also wie Churchill, der im zweiten Weltkrieg vom Dach des Londoner Parlaments verfolgte, wie die deutsche Luftwaffe ihre Bomber in Richtung Coventry fliegen ließ und dort eine Bombardierung wie noch nie zuvor in der Geschichte anrichteten. Churchill hätte diesen Angriff verhindern können, hunderte, wenn nicht gar tausende Tote vermeiden, denn er war informiert. Doch hätte er es getan, hätten die Deutschen gewusst, dass die Engländer die Enigma- Verschlüsselung geknackt hatten und über jeden Deutschen Angriff Bescheid wussten. Hätten wir also die falschen Bilder angeprangert, hätten die Amerikaner gewusst, dass wir die Codes für den Funkverkehr hatten und zudem technisch in der Lage waren, alle Missionen mit zu verfolgen. Und seien wir ehrlich, wenn es die Amerikaner nicht geschafft hätten oder die Landefähre auf dem Mond verunglückt wäre, dann, ja dann hätten wir einen Aufhänger gehabt.“ Er wedelte mit ausgestrecktem Zeigefinger im Raum herum wie ein Lehrer als er das sagte. 

Ich war noch immer etwas geschockt darüber, all die Jahre falschen Bildern über die Mondlandung aufgesessen zu sein: „Aber es bleiben falsche Bilder und ich wäre froh gewesen, es gewusst zu haben.“ 

„Aber was hätte das geändert? An der Landung nichts, an dem Erfolg nichts und man hätte immer weiter starr behauptet, dass die Bilder echt seien. Die Menschen wollten es glauben. Sie saßen weltweit vor den Fernsehgeräten und wollten diese Bilder wahr haben. Hätten wir dann gesagt, dass die Bilder falsch waren, dann wären wir die Bösen gewesen, die jetzt mit einer solchen Aktion nur versuchen würden, ihren Misserfolg zu verschleiern. Man hätte auf uns gezeigt und niemand hätte geglaubt, dass diese Bilder nicht echt wären. Die Astronauten würden bestätigen dass sie auf dem Mond gewesen sind, jeder hat die Rakete starten sehen wenige Tage zuvor. Wer hätte uns also geglaubt? Die Bilder sollten echt sein, mehr spielte keine Rolle. Denken Sie daran, welche Kraft Bilder haben können. Sie brauchen doch nur diese Anschläge vom 11. September zu nehmen, bei denen zwei Passagierflugzeuge in die Türme des World Trade Centers geflogen sind. Beim zweiten Flugzeug waren alle Menschen live dabei, weil zufälligerweise die richtige Kamera am richtigen Ort aufgestellt war. Diese Bilder haben Bände gesprochen und nach diesen Bildern war alles möglich im Namen des ‚Kampfes gegen den Terror‘. Als Präsident Bush, der vor den Anschlägen noch unter dermaßen schlechten Zustimmungswerten wie noch kein anderer Präsident vor ihm litt, wenige Tage nach diesen Anschlägen demonstrativ in New York auftauchte und den Krieg verkündete, konnte er sich auf einem Allzeithoch in den Umfragen ausruhen und hatte freie Hand. Niemand hat ernsthafte kritische Fragen gestellt an dem Einmarsch in Afghanistan, der selbst mir als damals schon Pensionär viel zu geplant daher kam, als dass er kurzfristig ins Leben gerufen wäre. Niemand hat bei diesen Bildern, die sich überall ins Hirn brannten wie ein Brandeisen gefragt, wie es Menschen schaffen konnten, derart präzise mit einem Passagierflugzeug in Hochhäuser zu fliegen, die kurz zuvor bei der Prüfung zum Pilotenschein mit einer einmotorigen Cessna durchgefallen waren. Die Sicherheitskameras zeigten diese Bilder der arabisch aussehenden jungen Männer beim Betreten der Maschinen, darunter die Kommentarleiste, diese Menschen seien Terroristen und schon glaubte die ganze Welt daran. Niemand wollte es in Zweifel ziehen und schon gar nicht glauben, dass hinter diesen Anschlägen andere stecken könnten als diese Terroristen, die in dem weit entfernt gelegenen Afghanistan ausgebildet worden sein sollen. Niemand hätte etwas anderes glauben wollen, als das ausgerechnet diese Menschen daran Schuld seien. Denn die Vorstellungskraft würde nicht ausreichen, um andere alternative Spuren zu verfolgen. Tausende Experten hätten sagen können, mit diesen Flugstunden auf der einmotorigen Maschine wäre es nie möglich gewesen, derart präzise in ein Hochhaus zu fliegen, wer hätte es geglaubt? Niemand. Und warum? Weil jeder die Bilder im Auge hatte und ohnehin einen Generalverdacht gegen arabisch aussehende junge Männer hat. Immerhin wurde diese Männer ja jahrelang in den Medien als ‚böse‘ aufgebaut. So läuft das nun einmal. Und sollten wir da ernsthaft versuchen, der Welt glaubhaft zu machen, die Bilder der Mondlandung wären nicht echt gewesen? Glaub mir, wir hätten es getan, wenn es irgendeinen Zwischenfall gegeben hätte, den die Amerikaner vertuscht hätten. Wenn die Landefähre nicht hätte wieder abheben können oder wenn so etwas in der Art passiert wäre. Aber was sollten wir tun? Es lief glatt, die Landung erfolgte, die Amerikaner betraten den Mond und nur die Bilder waren etwas zu früh im Fernsehen und kamen in Wirklichkeit aus einem Studio. Nein, damit hätten wir uns dem Spott ausgesetzt. Wir wären ausgelacht worden. Wir müssten ein anderes Ziel ansteuern, wenn wir den Wettlauf nicht verlieren wollten, das wurde uns spätestens an diesem Tag in der Ljubanka klar.“

„Du bringst mein Weltbild ganz schön durcheinander. Ich bin geschockt,“ sagte ich zu Wladimir, als er eine kurze Pause vom Erzählen einlegte um an seinem Cognac zu nippen. Es war inzwischen schon dunkel geworden und der Stress des Fluges und der Ankunft machten sich in Form einer aufkommenden Müdigkeit bemerkbar. Zudem all diese Informationen, die gerade in meinem Gehirn sortiert wurden und die ich versuchte für mich in die richtige Reihenfolge zu bringen, ließen mich zusätzlich erschöpfen. 

„Was meinst Du mit ‚durcheinander‘? Alles zu viel? Dabei habe ich noch gar nicht angefangen zu erzählen.“ Wladimir musste wieder lachen als er das sagte und mein Gefühl sagte mir, dass er vermutlich tatsächlich noch mehr zu erzählen hatte, das geeignet wäre, mein Weltbild wenn schon nicht zum Einsturz, dann doch etwas ans Schwanken zu bringen. 

Doch nicht an diesem Tag, sagte ich mir selbst: „Ich denke es ist Zeit für mich fürs Bett. Es ist spät und der Tag war lang.“ 

„Kein Problem mein Freund. Dann schlaf gut.“ Wladimir brachte mir zur Tür und ich verabschiedete mich ebenfalls. 

Als ich wenig später ins Bett fiel rasten meine Gedanken nur so durch meinen Kopf und ich stellte mir vor, wie spannend es gewesen sein muss, in einem solchen Dienst zu arbeiten und konnte nicht erwarten, mehr zu erfahren und tiefer einzutauchen in diese Welt, die sich immer mehr offenbarte. Doch ich war auch voller Sorge. Warum erzählte mir Wladimir so plötzlich Dinge, von denen ich annahm, dass sie einer Geheimhaltung unterliegen? Zwar wusste ich um seine Verbitterung darüber, was aus dem Dienst geworden ist und was sie mit ihm gemacht hatten, dennoch ging ich auch davon aus, dass die Verpflichtung zur Schweigsamkeit nicht mit der Entlassung aufhört. Erst recht nicht für Jemanden, den ich als so linientreu wie ihn einschätzte. Hing es mit seinem Gesundheitszustand zusammen, der sich offensichtlich verschlechtert hat, auch wenn er es gekonnt überspielte? 

Auch wenn ich es versuchte, ich fand nur sehr schwer Schlaf in jener Nacht. Hier die Überflutung mit Informationen, dort die Sorge um einen Freund und zu alldem die Frage nach dem ‚Warum‘. Vielleicht würde ich noch Antworten erhalten, denn Fragen hatte ich genug. 
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„MIT DER FEHLENDEN Möglichkeit, die Mondlandung für unsere Zwecke einsetzen zu können wuchs der Druck noch viel weiter an, endlich einen Coup zu landen, den wir für uns nutzen konnten.“ Wladimir war schon wieder mitten in seinem Element, dabei dampfte der Kaffee noch aus der Tasse, die er eben serviert hat. Aber er schien an der Stelle beginnen zu wollen, an der wir in der vergangenen Nacht aufhörten. Warum nicht, dachte ich bei mir und ließ ihn erzählen, mit Spannung lauschend:

„Die Funktionäre im Politbüro wurden ungeduldig und versuchten nicht einmal zu verbergen, was sie von uns hielten. Die Augen der Welt waren auf Amerika gerichtet, das mit dieser Landung auf dem Mond den augenscheinlichen Bewies dafür lieferte, dass deren Fortschritt durch nichts und niemand aufzuhalten ist. Das Rennen um die Vorherrschaft im All war verloren und wir waren die Rückständigen in diesem Spiel. Wir hatten nichts anzubieten und drohten in den Augen der Weltöffentlichkeit ganz offen unterzugehen. Es musste ein Plan her, unseren Funktionären und vor allem der Welt zu zeigen, dass wir noch lange nicht zahnlos in diesem Kalten Krieg waren. Ein Knall, mit dem wir uns wieder zurück meldeten im Spiel. Als wenn unser Problem mit den Amerikanern nicht schon groß genug wäre, fing jetzt auch unser deutscher Verbündeter, die DDR, an uns Kopfschmerzen zu bereiten. Die Politik von Westdeutschland unter Brandt mit der sozialliberalen Koalition schien unseren Interessen ernsthaft zuwider zu laufen. Brandt betrieb eine Entspannung, die uns zu weit ging und vor allem unseren Verbündeten in Polen und Ostdeutschland zu einem vollkommen neuen Selbstbewusstsein verhalfen. Etwas, das uns nicht recht sein konnte. Seine ‚Neue Ostpolitik‘ oder die ‚Politik  der kleinen Schritte‘ waren uns ein Dorn im Auge und als er 1970 im Warschauer Ghetto einen Kniefall machte, war uns klar, dass wir dagegen ankämpfen mussten. Er erzielte Sympathien, die uns nicht recht waren. Denn mit diesen Sympathien verschaffte er sich Gehör bei denen, die er nicht erreichen sollte. Als dann das erste Deutsch- Deutsche Gipfeltreffen stattfand, dass zudem ohne uns zu involvieren geplant und initiiert wurde, drohte die Gefahr, dass die DDR uns entglitt. Sie schien unter ihrem Ministerpräsidenten Stoph plötzlich selbstbewusster zu werden und autonomer zu handeln. Langsam entglitt sie unseren Fingern und schien sich nicht mehr kontrollieren zu lassen. Brandt trug wesentlich dazu bei, dass die DDR Regierung immer mehr mit dem Westen flirtete und Moskau zu vergessen drohte. Doch was sollten wir tun? Mit Panzern einrollen ging schlecht, zumal das Echo verheerend gewesen wäre. Nur abschreiben wollten wir diese DDR auch nicht. Immerhin war sie direkte Blockgrenze zum Westen und wenn sie sich in zu viel Autonomie verirren würde, dann könnte sie es Ungarn oder Jugoslawien gleichtun, die sich zwar immer noch dem Ostblock zugehörig fühlten, aber längst keine Einmischung mehr duldeten. Durch die offene Unterstützung Brandts erhielt die DDR zweifellos eine Anerkennung als eigenständiger Staat und die Weihe durch den Westen. Würde sie sich jetzt abspalten und hätte Brandt mit seiner Politik der kleinen Schritte weiteren Erfolg, wäre es verheerend, wenn sich diese beiden Staaten wieder verbrüderten. Die Konservativen in Westdeutschland kämpften auch gegen diese Linie an wie wir wussten, nur saßen sie nicht an den Hebeln und konnten das Treiben dieses Irren beenden, der sich daran machte, die DDR zu stärken und von Moskau abzuspalten. Brandt mag für Euch beliebt gewesen sein, für uns war er ein Stück Unberechenbarkeit, das wir nicht zu kontrollieren wussten. Aber wir wussten, dass die Ostdeutsche Auslandsaufklärung, das Gegenstück der DDR zu meinem Direktoriat im KGB, einen Agenten führte, der im direkten Umfeld von Brandt angesiedelt war. Der Startschuss für das Projekt ‚Kanzlermord‘ war gefallen. 
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DAS PROJEKT ‚KANZLERMORD‘ wurde akribisch vorbereitet. Unser Problem war es dabei, sowohl den Agenten übergeben zu bekommen, den die ostdeutsche Auslandsaufklärung im Umfeld des westdeutschen Kanzlers lanciert hat, als auch dem Osten unsere wahren Absichten so weit wie möglich zu verbergen. Denn der DDR lag überhaupt nichts daran, Brandt zu entfernen. Im Gegenteil, durch die Aufwertung, die die DDR durch die Vertiefung der diplomatischen Beziehungen mit der BRD erhalten hat, wurde das dortige Politbüro immer selbstbewusster und konnte sich das erste Mal wie ein richtiger Staatsapparat fühlen. Ein Kind, das gerade laufen gelernt hat und jetzt dachte, es könnte aus den Armen der Amme davon laufen. Die DDR Führung war damals wie eine Prostituierte, die dem Winken der Geldscheine erlag, mit denen der Westen winkte. Es wurden ständige Vertretungen der beiden deutschen Staaten in dem jeweils anderen Staat eröffnet und es sah so aus, als wäre die DDR tatsächlich in der Pubertät und wollte sich von unserem Einfluss dauerhaft lösen. Unser Politbüro forderte schon Analysen an, wie wir in Polen fester Fuß fassen könnten, um die drohende Schwäche unseres Einflusses in der DDR auszugleichen und die Drohkulisse dabei aufrecht erhalten könnten. 

In dem Projekt ‚Kanzlermord‘ wurde das Ziel entwickelt, die SPD geführte Regierung, die der Westen damals hatte durch eine konservative Regierung zu ersetzen. Von den Christdemokraten wussten wir, dass sie niemals die DDR anerkennen und sich nie mit einer Lösung anfreunden würden, die zwei deutsche Staaten vorsieht, wie es Brandt im Augenblick tat. Und gerade diese Einstellung und politische Linie der Konservativen in Westdeutschland war unser größter Helfer. So konnten wir propagieren, dass die Nicht- Anerkennung der DDR durch den Westen deutlich zeigt, dass der Westen Eroberungsansprüche hat und nur darauf wartet, einzumarschieren. Er akzeptierte nicht die Souveränität und beleidigt damit ein gesamtes Volk. Unsere gesamte Propaganda baute auf diese Nicht- Anerkennung der DDR auf und sogar die Mauer nannten wir ‚antifaschistischen Schutzwall‘ – die Verteidigung der werktätigen Bürger im Osten vor den Aggressoren im Westen, die nicht einmal die Existenz dieses friedlichen Arbeiter- und Bauernstaates anerkennen wollten. Im Gegenzug würde bei dieser Argumentation niemand aufschrecken, wenn wir unsere Truppen in der DDR erhöhten oder uns viel freier bewegen könnten. Aber die westdeutsche Regierung unter Brandt drohte nicht nur diese Argumentation und die Gründe dahinter zu erkennen, sie arbeitete aktiv dafür, uns die Grundlage dafür zu nehmen. Doch wie an Brandt heran kommen? 

Unser Problem war zu dieser Zeit, dass fast der komplette Spionagering im Westen und speziell in Westdeutschland von den ostdeutschen Kollegen geleitet und installiert wurde. Die haben schon in den frühen fünfziger Jahren damit begonnen, Agenten an den möglichen Schlüsselpositionen zu platzieren und mussten nur noch abwarten, bis diese in die entsprechenden Ämter aufstiegen. In die Hand gespielt hat der ostdeutschen Aufklärung dabei der Punkt, dass im Westen durch die Erfahrungen des Nazireiches eine breite Politikverdrossenheit vorherrschte und jeder, der einigermaßen jung, tüchtig und engagiert war und zudem gut reden und sich präsentieren konnte, war ein potentieller Kandidat, schnell aufzusteigen und in Amt und Würden zu gelangen. So wussten wir von der Hauptverwaltung Aufklärung, der Auslandsspionageabteilung der ostdeutschen Staatssicherheit, oder ‚Stasi‘ wie Ihr sie heute so gern nennt, dass sie über einen hochrangigen Beamten und Parteifunktionär im direkten Umfeld von Brandt verfügte, der schon seit den fünfziger Jahren gezielt an der Parteikarriere arbeitete. Nur wie an diesen Agenten heran kommen und übernehmen? Wenn wir offen mit dem Osten über unsere Absichten sprechen würden, sie würden einen Teufel tun und uns diesen Agenten übergeben. Dafür waren sie jetzt viel zu selbstbewusst und wollten sich das Verhältnis mit Brandt so lang wie möglich aufrecht erhalten. Nicht zuletzt waren die Geldflüsse aus dem Westen angestiegen und versprachen den Ostfunktionären mehr harte Devisen. Das Hemd sitzt näher als die Jacke und gerade die damalige Garde hatte sehr große Taschen. Da passte viel rein. 

Wir überlegten uns also eine Strategie, wie wir an den Agenten herankommen und vor allem erfahren könnten, um wen es sich handelt. Denn über einen Spion in einer solch hohen Position wusste in der Regel nur der Chef der Aufklärung und vielleicht noch einige Vertraute Bescheid. Viel zu ängstlich war man, dass es einen Verräter in den eigenen Reihen gäbe, als das man offen mit den Klarnamen hantieren würde oder Fakten offenbarte, die einen Rückschluss auf die Identität zuließen. Also musste der Chef der Auslandsaufklärung der Stasi irgendwie überzeugt werden. Ausgerechnet in einer allgemeinen Stimmung, die uns nicht mehr so blind vertraute wie noch Jahre zuvor. Man verbarg schon länger wesentliche Geheimnisse vor uns und obwohl wir als ‚verbündet‘ galten, hatten wir uns aufgehört so weit zu vertrauen, dass wir auch das letzte Geheimnis teilten. Die DDR verriet uns längst nicht mehr alles und wurde immer selbstbewusster. Das Projekt ‚Kanzlermord‘ wurde sehr intensiv geplant, alle Eventualitäten wurden analysiert, es wurden Alternativen entwickelt. Einfach alles, was möglich sein könnte. Wir wussten, dass wenn es einmal angerollt war, zum Erfolg führen musste. Wir hatten, wie es so schön heißt, nur ‚einen Schuss‘. Der musste also sitzen.

Der damalige Chef der ostdeutschen Auslandsaufklärung war Markus Wolf, oder auch ‚Mischa‘ wie wir ihn nannten. Er war eher der Typ Hardliner, ein unangenehmer Mann, der in seinen Händen mehr Macht vereinte, als eigentlich gut war. Er wusste alles, war ein Stratege, wie er im Buche steht und für uns wie eine glitschige Kugel. Einfach nicht zu packen. Wie also diesen Mann überzeugen, uns einen Spion zu übergeben, den er in jahrelanger akribischer Arbeit im direkten Umfeld des westdeutschen Kanzlers installiert hatte? Er galt als hart, als mächtiger Schatten, der zwar auch im Westen bekannt, aber dennoch anonym blieb. Keiner wusste damals wie er aussah oder wer genau er war. Er hatte im Westen den Ruf, ein ‚Mann ohne Gesicht‘ zu sein. Der Nachteil, den so etwas für die Nachrichtendienste mit sich bringt ist größer, als man sich vorstellen mag. Wenn man nicht weiß, wie der Chef der gegnerischen Hauptverwaltung aussieht, dann könnte er theoretisch ein und aus gehen und niemand bekommt es mit. Wer sollte ihn als Chef der ostdeutschen Auslandsspionage im Westen erkennen, wenn er scheinbar rein zufällig in einem Cafe einen Mitarbeiter einer Behörde trifft oder mit diesem ins Gespräch kommt? Seine Gesichtslosigkeit machte ihn unsichtbar und ermöglichte ihn, seine Agenten persönlich führen zu können ohne jemanden zu involvieren. Damit wurde der Kreis noch kleiner, der uns näher an den westdeutschen Kanzler heran bringen könnte. Der Weg führte also ob wir wollten oder nicht nur über Mischa. Obwohl sein wahrer Name ‚Wolf‘ schon Bände sprach. Er war der Wolf, wie sich noch später zeigen sollte. 

Im Rahmen eines turnusmäßigen Treffens unserer Spitze mit einer ostdeutschen Delegation der Staatssicherheit trafen die höchsten Offiziere der Dienste zu Beginn der siebziger Jahre in der Lubjanka zusammen. Alles was Rang und Namen hatte oder sich für wichtig hielt war anwesend. Auch Mischa, dem dieses Treffen nicht zu passen schien. Wortkarg hielt er sich bei diesem Treffen zurück, schien geistig abwesend und blätterte höchstens einmal lustlos in den überreichten Akten. Sein Chef, der einzige den er hatte, denn als Chef der Auslandsaufklärung war er automatisch Stellvertretender Chef bei dem ostdeutschen Sicherheitsdienst, engagierte sich schon viel mehr und diskutierte aktiv mit. Wolf jedoch wirkte zurück gezogen. Ein Wesenszug den man in seiner Arroganz normalerweise nicht erwartete und der uns noch viel mehr in der Überzeugung bestärkte, dass er sich geistig schon von uns abgekapselt hatte und uns nur noch als notwendiges Übel sah. Er hatte den Duft des Westens gerochen und war ihm erlegen. Denn die gegenseitige Anerkennung machte es ihm noch leichter, seine Agenten im Westen zu platzieren und dann später mit den Informationen als Trumpf aufzuwarten, um Vorteile herauszuholen. Was konnten wir da schon bieten? Der böse ‚Iwan‘, der weder Devisen schickte noch andere Zuwendungen zu verteilen hatte. Bei uns konnte er keine Triumphe einstreichen, die ihm Orden oder Abzeichen einbrachten. Im Westen schon. Also beschlossen wir, ihn uns im Rahmen dieses Treffens vorzunehmen und zumindest davon zu überzeugen, uns den Agenten zu überlassen, den er im Umfeld von Brandt platziert hatte. Wobei wir schon wussten, dass durch die Enge, die dieser Spion zu Wolf hatte und haben musste, vermutlich ein Umpolen oder Umdrehen nicht zu machen sein würde, ohne dass er zumindest die Informationen bevor sie an uns gelangen, Wolf vorlegen müsste. Der würde dann entscheiden, was wir erhalten und was er allein für sich reklamieren würde. Aber der Spion selbst war nicht unser Ziel, wir wussten, dass er nie vollständig von uns kontrolliert werden könnte. Doch warum sollten wir das Wolf schon vorher verraten? Ließen wir es lieber so aussehen, das unser Interesse diesem Agenten galt. Uns interessierte in Wirklichkeit das Umfeld des Agenten. Hierüber könnten wir unsere analytische und strategische Stärke ausspielen und uns auf den indirekten Einfluss konzentrieren.“
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MIR FIEL AUF, DASS Wladimirs Erzählungen immer detailreicher wurden und er tiefer und tiefer ins Detail ging, bevor er zu neuen Fakten kam. Er wiederholte die Umstände, nur um dann einen weiteren Punkt hinzuzufügen. Er fügte das Puzzle Stück für Stück zusammen, ohne dabei zu riskieren, dass ich die Zusammenhänge aus dem Auge verliere. Scheinbar wollte er, dass ich alle Fakten und Hintergründe erkenne und alles verstehe. Wobei ich den Eindruck hatte, dass er in seinen Gedanken zurück gezogen war und selbst akribisch darauf achtete, nichts Wesentliches oder Wichtiges zu vergessen. Wenn in mir kurz Fragen aufkamen und ich geneigt war, diese zu stellen, konnte ich mich noch bevor ich den Mund öffnete wieder zurück lehnen, denn die weiteren Erzählungen lichteten den Nebel auch direkt wieder. So wurde es mehr und mehr zu einem Monolog, bei dem ich nichts anderes mehr konnte, als gespannt zuzuhören. 
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Kapitel 7
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„AM ABEND DES LETZTEN Tages dieser Zusammenkunft der Dienste traten wir im Rahmen unseres Projektes in Erscheinung und konfrontierten Wolf mit der Information, dass wir über seinen Spion in direkter Nähe der westdeutschen Regierung Bescheid wussten. Wir sagten ihm direkt ins Gesicht, dass wir es unerhört hielten, diesen Agenten so lange allein geführt und nicht geteilt zu haben. Ein Affront gegen die Freundschaft unserer beiden Staaten und er solle doch bitte nicht vergessen, wem er seinen eigentlichen Aufstieg verdankte. Denn Wolf war während seiner Tätigkeit als ‚Erster Rat‘ der gerade neu eröffneten DDR Botschaft in Moskau intensivst von uns gefördert und protegiert worden und konnte nur durch unsere Vorbereitung seine steile Karriere antreten. Wir unterstützten ihn nach seiner Rückkehr aus Moskau in die DDR bei dem Aufbau des Auslandsgeheimdienstes und als Dankeschön teilte er seinen vermutlich ranghöchsten Spion im Westen nicht mit uns? Wir konfrontierten ihn dabei mit diesen Details, die ich vorher intensivst und akribisch genau studiert und zusammengetragen hatte. Zugegeben, wir hatten nicht viel über Wolf, denn er war auch für uns immer ein Mann mit vielen Rätseln, aber was wir hatten konnten wir ausspielen. 

Doch als wir Wolf mit unserem Wissen konfrontierten konnten wir nur sehen, dass er sich sicher genug war, dass wir zwar um den Umstand wussten, das er einen Spion platziert hat, aber wir absolut im Dunkelt tappten, wer es sein könnte oder wo er tätig war. Er lächelte mit einer ihm eigenen Arroganz und berief sich immer nur darauf, dass er seine quelle um jeden Preis schützen müsste und er gern Informationen in Zukunft auch an uns weiterleiten könnte, die aktive Führung dieses Spions würde er jedoch behalten. Mein damaliger Chef drängte Wolf, wie wichtig es doch wäre, Zugriff auf diesen Mann zu erhalten oder zumindest seinen Namen zu erfahren. Immerhin hatten wir eine große Datenbank mit potentiellen Mitarbeitern und Agenten des amerikanischen und britischen Geheimdienst und so könnten wir zumindest überprüfen, ob sein Mann nicht vielleicht ein doppeltes Spiel spielte. Aber was wir auch einbrachten, Wolf winkte nur ab. Mischa Wolf blieb eisern und wusste sehr genau, dass wir ihn unter keinen Umständen zur Preisgabe der Details zwingen könnten. Er war immerhin Chef der Auslandsaufklärung und damit zweiter Vorsitzender des gesamten Sicherheitsapparates der DDR. Und auch wenn die DDR uns verbunden war, eine dermaßen direkte Einmischung in ihre Angelegenheiten würde weitreichende Kreise ziehen. Nur ohne diesen Mann hätten wir für unser eigenes Projekt überhaupt nichts einzusetzen. Wir verfügten zwar auch über ein gutes und effektives Netz von Mitarbeitern und Agenten im Westen, aber wir waren Kilometerweit entfernt von Schlüsselpositionen, in denen wir aktiv gestalten konnten. Wolf jedoch hatte einen Agenten in jahrelanger Arbeit direkt im Herzen des Westens platziert. Wir haderten an jenem Abend wie auf einem Basar. Wir wollten den Namen oder Details, er blockte ab und warf uns kleine Krümel hin. Er bot an, Informationen zu teilen, Aktionen in Absprache durchzuführen aber er wollte in keinem Fall die aktive Kontrolle verlieren oder seine Quelle gar Preis geben. Selbst als wir einwarfen, dass bei diesem indirekten Teilen dieses Agenten wir überhaupt keine Möglichkeiten hätten, die Informationen zu verifizieren oder auf Echtheit zu überprüfen, winkte er nur ab und lehnte sich arrogant zurück. Dann müssten wir ihm eben vertrauen, sagte er und grinste wieder in seiner Selbstsicherheit und dem Wissen, dass er für uns unangreifbar war. Ich glaube es war dieses Grinsen, dass meinen Chef schließlich den finalen Schritt tun ließ an diesem Abend. ‚Mischa‘ hob er freundschaftlich zu erzählen an und klopfte dabei dem Genossen Wolf hart auf die Schulter, ohne die Hand wieder von der Schulter herunter zu nehmen ‚Mischa, ich glaube Sie haben vergessen, dass wir im Gegensatz zum Westen Bilder von Ihnen haben. Wenn Sie wollen, auch von heute. Von jetzt, von diesem Augenblick. Natürlich halten wir die geheim, aber wissen wir, wer bei uns vielleicht für die Amerikaner spioniert und diese Bilder vielleicht weiter gibt? Stellen Sie sich nur einmal vor, diese Bilder gelangen mit einer kleinen Beschreibung in den Westen. Das wäre fatal, finden sie nicht?‘ Ich glaube so blass habe ich den Wolf noch nie zuvor gesehen. Sein Mund war total ausgetrocknet und der blanke Schock blickte aus seinen Augen. Wir hatten Wolf so weit und mussten jetzt vorsichtig sein, nicht zu weit zu gehen. Denn eher würde er den Spion opfern, als ihn uns kampflos zu überlassen. Wolf war nicht der Mensch, der sich ergibt. Mit seinem Ego, dass größer war als unsere Vorstellungskraft vermochte wahrzunehmen, würde er wie eine Ratte zubeißen, wenn man ihn zu sehr in die Enge treibt. Aber wir hatten ihn in der Ecke und jetzt mussten wir ihm nur noch ermöglichen, mit erhobenem Haupt dort wieder herauszukommen und uns das zu geben, was wir wollten. 
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WAS ERZÄHLTE UNS WOLF alles. Wir ahnten viel, spekulierten davor, mutmaßten wie weit er in die Nähe der westdeutschen Regierung gekommen ist, aber das was er uns erzählte, übertraf selbst unsere wildesten Spekulationen. Bevor er zu sehr ins Detail ging vereinbarten wir, auch um ihn sein Gesicht wahren zu lassen, dass wir ausschließlich an der Information interessiert seien und er gerne die Führung behalten darf, aber eben mit uns als großem Bruder. Was blieb ihm anderes übrig, als diese Kröte zu schlucken, die wir für ihn schon zum kleinen Frosch, wenn nicht gar zur Kaulquappe herunter geschrumpft hatten. Er ließ sprichwörtlich die Hosen herunter und wir lauschten neugierig. Wir suchten die Lücke, in die wir für unseren Plan schlüpfen konnten. Aber davon wusste er nichts.

Der Chef der Auslandsaufklärung der ostdeutschen Staatssicherheit erzählte uns, dass sie bereits in den fünfziger Jahren den ‚Offizier im besonderen Einsatz‘ –so nannten die ihre Spitzel im Außendienst, sie liebten es eben bürokratisch - Günter Guillaume mit seiner Frau Christel in den Westen geschleust hatten. Angesetzt hatten sie die beiden ausschließlich auf die Arbeit in der westdeutschen sozialdemokratischen Partei. Sie sollten Strömungen untersuchen und Sympathisanten für die ostdeutsche Sache finden und zur Mitarbeit bewegen. Doch Guillaume entwickelte sich zum Selbstläufer und wurde mehr und mehr von der Leine gelassen, als man im Osten erkannte, wie weit er sich vorwärts bewegen konnte, wenn man ihn denn ließ. Seine Linientreue stand dabei außer jeder Frage. Die Tarnung für die beiden war, dass sie eigentlich Flüchtlinge wären. Guillaume war ein guter Redner und cleverer Stratege. Er erkannte, dass er mit dieser Legende schnell im eigentlich konservativen Flügel der Sozialdemokratie Fuß fassen konnte und schlug diesen Weg auch ein. Angesiedelt wurde er in Frankfurt, da Hessen als das Herz der westdeutschen Sozialdemokratie galt. Sein rhetorisches Geschick und seine ihm eigene Überzeugungskraft ließen ihn in der Partei schnell aufsteigen. Nicht zuletzt, weil gerade in der westdeutschen Parteienlandschaft kaum brauchbarer Nachwuchs in dieser Zeit vorhanden war. Speziell vor dem Hintergrund, dass es nur ein Jahrzehnt nach dem Ende des großen Krieges war und jeder Mensch eine Vergangenheit hatte. Guillaume galt als sauber. Ein Flüchtling in den Westen, wer hätte dabei Böses annehmen sollen?  Schon nach wenigen Jahren schaffte es Guillaume, als hauptamtlicher Funktionär in der westdeutschen Sozialdemokratie tätig zu sein. Ein geradezu enormer Aufstieg und mehr als nur ein Fuß in der Tür. Spätestens als er dann Ende der sechziger Jahre in das Stadtparlament gewählt wurde, das muss man sich einmal vorstellen, ein hauptamtlicher ostdeutscher Spion wurde in freien Wahlen in ein Parlament gewählt, war der Spion ein Diamant für die ostdeutsche Aufklärung. Guillaume hörte nicht auf, er erkannte, das noch sehr viel mehr möglich war. Er überzeugte die Parteifunktionäre, dass er organisieren und planen kann und wurde schließlich mit aufgaben im Wahlkampf betraut. Tatsächlich zahlte sich seine Arbeit aus und er konnte für den Bundesminister für Verkehr Leber in seinem Wahlkreis in Frankfurt zahlreiche Erststimmen einsammeln. Was für ein Triumph nicht nur für Leber, sondern auch für die ostdeutsche Hauptverwaltung Aufklärung, die einen Agenten führte, der sich für höhere westdeutsche politische Weihen qualifizierte. Leber, für den Guillaume den erfolgreichen Wahlkampf plante und organisierte lancierte und empfahl Guillaume schließlich in die Bundeshauptstadt nach Bonn, wo er zum Referenten für verschiedene politische Bereiche im Bundeskanzleramt ernannt wurde. Sein enormer Einsatz für die politische Sache blieb natürlich –wie auch geplant- nicht unbemerkt und als der Kanzler Brandt einen neuen persönlichen Referenten suchte, fiel die Wahl auf Guillaume. Ab diesem Zeitpunkt standen die Schränke mit den geheimen Akten der Bundesrepublik der DDR weit offen. Guillaume war inzwischen nicht nur zum persönlichen Referenten des Kanzlers Brandt aufgestiegen, sondern auch zu dessen Vertrauten und Freund. 

Als Wolf das alles akribisch genau berichtete verschlug es uns mehrmals die Sprache. Die DDR hatte einen Spion im persönlichen Vertrautenkreis des Bundeskanzlers? Und wir wussten nichts davon? Es fiel uns schwer uns zu beherrschen und nicht loszubrüllen, weshalb dieser Agent vor uns verborgen geblieben ist. All die Jahre, fast zwei Jahrzehnte, führte der Osten diesen Spion und nicht einmal, als er zum persönlichen Referenten für den Bundeskanzler aufstieg hielt man es für nötig, uns zu informieren. Wolf, der Mann ohne Gesicht spielte all die Jahre sein eigenes Spiel. Doch er wies uns auch darauf hin, dass es kurz nach der Übersiedlung von Guillaume in den Westen mehrere Patzer gab, die ihn noch immer sensibel sein lassen würden. Er begründete mit diesen Patzern auch seine Verschwiegenheit uns gegenüber, da Guillaume wohl auf sehr sehr dünnem Eis spazierte. 

Patzer? Welche Patzer? Wir fragten uns, was uns Mischa Wolf jetzt als Ausrede auftischen wollte, weshalb er diesen Agenten nicht bereits früher meldete und wir ihn darauf ansprechen mussten. Er sagte uns, dass kurz nach der Übersiedlung der Guillaumes mehrere Funksprüche zu Geburtstagen abgesetzt wurden und auch zur Geburt des Sohnes der Beiden. Man ginge davon aus, dass diese Funksprüche entschlüsselt wurden und damit eine Zuordnung möglich sein könnte. Aber weitere Möglichkeiten einer Enttarnung gäbe es mit Sicherheit nicht, stellte Wolf richtig um sich wieder ein perfektes Licht zu rücken. Diese Funksprüche schob er auf einen leichtsinnigen Oberst in der Aufklärung, den er daraufhin auch diszipliniert habe. Das war typisch Wolf, den Triumph für alles, was gelungen ist, einstreichen wollen und das was schwankend war oder nur den Verdacht begründen könnte, es läge etwas Leichtsinniges vor, direkt abwälzen auf unter ihm stehende Beamte im Apparat. Wolf der aalglatte im Schafspelz. 

Wir wussten nicht, ob Wolf ahnte, dass für uns die Zeit rannte. Das Projekt ‚Kanzlermord‘ wurde schon vor langer Zeit ins Leben gerufen, aber als sich im westdeutschen Parlament eine Entwicklung abzeichnete, die für uns vorteilhaft schien, legten wir dieses Projekt nicht in die Versenkung, aber trotzdem weiter entfernt ab, um auch an anderen Projekten zu arbeiten. Im Parlament der BRD zeichnete sich nämlich zu Beginn der siebziger Jahre ab, dass nach und nach Abgeordnete der Sozialdemokraten und Liberalen aus der Regierungskoalition zu dem konservativen Lager wechselten und damit die Regierungsmehrheit immer geringer wurde und schließlich komplett hinüber war. Doch als dann vor wenigen Wochen der Coup der rechnerisch über die Mehrheit verfügenden Christdemokraten den Kanzler Brandt zu stürzen plötzlich an nur zwei Stimmen scheiterte kam das Projekt wieder an die Tagesordnung. Mit ein Grund für dieses Drängen von uns gegen Wolf. Heute wissen wir, dass es ebenfalls ein Coup von Wolf gewesen ist, die Abgeordneten der Christdemokraten zu bestechen und damit den Sturz Brandts zu verhindern. Bei der Neuwahl erzielte dann Brandt ausgerechnet eine dermaßen bequeme Mehrheit, dass es überall so gewertet wurde, dass die Ostpolitik dieses Mannes als vom Volk bestätigt galt. Das Volk der BRD also die Souveränität der DDR indirekt wollte. Im Osten sprach sich diese Haltung natürlich auch schnell herum und die Menschen betrachteten sich jetzt schon als von der Sowjetunion losgelöst und erste Gedanken nach Abzug oder Verringerung unserer Armeepräsenz in der DDR wurden laut ausgesprochen. Brandt entwickelte sich von einem unbequemen Politiker zum geistigen Brandstifter. 

Um Wolf keinen Verdacht für unser Projekt auf dem Tablett zu servieren, denn seine Aktivitäten sprachen deutlich dafür, dass er genau diese Politik Brandts zustimmend teilte, fragten wir beiläufig nach weiteren Begleitumständen von Guillaume. Wie er sendet, wie er Informationen weiter gibt oder was seine Frau eigentlich tut. Guillaumes Frau Christel war ebenfalls aktiv in der SPD tätig, scheiterte jedoch bei ihrem Versuch, ebenfalls aktiv in die Politik zu kommen und erzielte nicht die erhoffte Mehrheit, die es ihr hätte ermöglicht 1969 über die Landesliste der SPD in Hessen in den Bundestag einzuziehen. Wir sprachen mit Wolf ab, dass wir uns selbstverständlich diskret verhalten wollten und was Guillaume angeht nur über ihn kommunizieren werden, er also nichts von uns befürchten müsse und wir nichts unternehmen würden, um aktiv in seine Agentenführung einzugreifen. Wolf glaubte uns und schien sich von dem Schock erholt zu haben, dass die Gefahr im Raum schwebte, sein Gesicht und seine Identität könnte ‚zufällig‘ im Westen bekannt werden.

In den darauf folgenden Tagen wurde das Projekt ‚Kanzlermord‘ zum ausschließlich bestimmenden Thema in unserem Team. Es wurden die von Wolf gelieferten Informationen genauestens geprüft und analysiert. Mit diesem Spion gab es einen Agenten im direkten Umfeld von Brandt, dem deutschen Kanzler. Näher kam noch nie ein Geheimdienst an eine Führungsperson heran und die ostdeutschen hatten das einmalige Kunststück geschafft, diesen Mann so weit nach oben zu bringen, dass der Kanzler seinen Atem im Nacken spüren konnte. Doch uns auch war auch klar, dass Guillaume uns garantiert nicht helfen würde, Brandt zu beseitigen. Viel zu sehr war er treu ergeben der ostdeutschen Politik und Linie, auch wenn es einer unserer engsten Verbündeten war. Mit uns würde Guillaume nie kommunizieren oder gar Schritte unternehmen, die wir ihm sagten. Und Wolf, das stand außer Frage, er würde nie etwas tun, um ausgerechnet einen Sturz der Regierung herbei zu führen, die seinem Staat eine Aufwertung und Selbstständigkeit gab, die niemand hätte voraussehen können. Nicht zuletzt stärkte diese Eigenständigkeit ja auch seine eigene Position und Wolf war Egoist genug, um das niemals zu gefährden. Allgemeinwohl kam bei ihm weit, sehr weit hinter Eigennutz. Wir mussten diesen Weg ohne die Hilfe des Staatssicherheitsapparates der Ostdeutschen gehen und einen Weg finden, an Guillaume heran zu kommen, ohne das er es bemerkte. Doch was hatten wir zur Auswahl? In einer solchen Position hatten wir keinen eigenen Agenten oder Informanten und unsere Bemühungen, Agenten im Westen unterzubringen blieben auf Ebenen beschränkt, die weit entfernt jeder möglichen Einflussnahme standen. Tage, Wochen beschäftigten wir uns damit, einen Weg zu finden, wie wir diese erstarkte Regierung Brandt gefährden oder in Misskredit bringen und damit diesen Kanzler entfernen konnten. Er hatte weder eine Nazi Vergangenheit, die sich einsetzen lassen würde, noch gab es andere Flecke auf der Weste dieses Mannes. Zumindest nicht aus dem, was wir bislang wussten. Irgendwann stießen wir in den Akten, die uns Wolf zu Guillaume übersandte darauf, dass sich Brandt regelmäßig Frauen zuführen ließ und Affären nicht abgeneigt war, Guillaume schilderte in seinen Berichten sogar Statur, Aussehen, Haarfarbe und kristallisierte ein Schema heraus, auf welchen Typ Frau der Kanzler gestanden hat. Er war eben gründlich, wie der gesamte Sicherheitsapparat des Ostens. Doch genau, als wir das zu uns sagten, dass der Osten gründlich ist in allen, was er tut, fiel uns ein, dass Wolf uns sagte, dass direkt nach der Übersiedlung des Ehepaars Guillaume in den Westen die Patzer am Funk passierten. Funksprüche zum Geburtstag der Beiden und zur Geburt des Sohnes und es wurde vermutet, dass der westdeutsche Nachrichtendienst diese Funksprüche entschlüsselte und noch immer gespeichert hat. Vielleicht konnten wir damit etwas anfangen. Um auf Nummer sicher zu gehen, beschlossen wir auch, die Ehefrau von Guillaume für uns zu gewinnen. Aus Wolfs Akten wussten wir, dass Guillaume sehr oft mit dem Kanzler auf Reisen war und scheinbar auch selbst kleineren Affären nicht abgeneigt war. Christel Guillaume schien davon gewusst zu haben und musste es aber im Sinne des Auftrages ignorieren. Was sollte sie tun. Sich scheiden lassen und sich trennen? Eine Alternative die überhaupt nicht in Frage kam und beide Agenten gefährdet hätte. Es war sogar vorteilhaft, dass das Eheleben der Guillaumes sich nach innen hin abgekühlt zu haben schien, denn so kontrollierte einer den anderen. 

So instruierten wir einen unserer Agenten im Westen, mit Christel Guillaume in Kontakt zu kommen. Einer der von Euch so ironisch genannten ‚Romeo- Agenten‘ erhielt den Auftrag, eine Affäre mit Christel Guillaume anzufangen. Wir wollten erreichen, dass Guillaume Angst bekommt und gaben unserem Romeo Agenten eine Legende bei den westdeutschen Sicherheitsbehörden. Christel Guillaume würde mit Sicherheit auf diesen Romeo anspringen. Denn spätestens seit ihr Mann direkter Freund, Referent und Berater des Kanzlers war, schien Christel für den ostdeutschen Nachrichtendienst ins Hintertreffen zu geraten. Mit einem Liebhaber bei den westlichen Sicherheitskräften würde sie, selbst wenn schon nicht aus emotionalem Interesse, dann doch aus beruflichem Agentenspürsinn eine Affäre beginnen, um an Informationen zu gelangen, die sie wieder aufwerteten. Alles schien glatt zu laufen. Unser Romeo kam näher an Christel heran, sie trafen sich und es entwickelte sich eine Affäre. Genau so, wie wir es planten und wollten. Wir waren wenig später nicht wirklich erstaunt, als wir in den Guillaume Akten, die wir seit unserem Gespräch mit Genossen Wolf regelmäßig aus Berlin erhielten, dann auch den Vermerk fanden, dass Christel Guillaume eine erfolgversprechende Beziehung zu einem weiteren potentiellen Informant in einem sensiblen Bereich geknüpft hätte und weitere Informationen zu erwarten wären. Wolf spielte also immer noch offen mit uns was die Guillaumes anging und hatte keine Ahnung, dass dieser potentielle Informant ein Romeo in unserem Dienst war. Über diesen Agenten ließen wir eines Tages, es war wenige Tage bevor Guillaume aus einer Reise mit Brandt wieder zu Christel kommen sollte, bei Christel die Äußerung fallen, das der westdeutsche Sicherheitsdienst von den Amerikanern wisse, dass es einen hochrangigen ostdeutschen Spion in direkter Kanzlernähe geben sollte. Dabei konnte unser Agent so geschickt in diese Rolle schlüpfen, dass der Ehefrau von Guillaume gar nichts anderes übrig blieb, als diese Information zu glauben. 

Wir hatten schon mehrere Monate zuvor eine Nachricht an unsere Botschaft in Westdeutschland geschickt, dass wir davon Kenntnis hatten, das es einen ostdeutschen Spion in Brandts unmittelbarer Nähe gab. Dabei übermittelten wir der Botschaft auch die Geburtsdaten der Guillaumes und zwar so, dass diese Nachricht nicht sonderlich gut verschlüsselt war, also die Amerikaner leichtes Spiel haben würden, diese zu entziffern. Die Amerikaner saßen ja in jener Zeit in jeder Leitung, die vom Osten in den Westen ging. Mit dem Erwähnen der Geburtsdaten der Guillaumes hofften wir, dass sich jemand beim Bundesnachrichtendienst, dem Geheimdienst der BRD, daran erinnern würde, dass man die aufgefangenen  Funksprüche aus dem Osten Ende der fünfziger Jahre noch irgendwo im Lager hatte, die genau zu diesen Daten Geburtstagswünsche übermittelten. Die Schlinge sollte sich zuziehen um Guillaume, denn seine Enttarnung würde Kreise ziehen, die das Deutsch- Deutsche Verhältnis wieder auf die Stufe zurück werfen sollten, die es vor dieser Brandt’schen Entspannung hatte. Doch lange Zeit tat sich nichts. Wussten die westdeutschen Behörden noch immer nicht Bescheid? Guillaume fuhr sogar noch mit Brandt in einen Urlaub nach Norwegen, nachdem wir bereits die Spur ausgelegt hatten, dass es in direkter Umgebung Brandt einen ostdeutschen Agenten gab. Sollten wir ihn etwa namentlich benennen und auf ihn zeigen, bevor die Westdeutschen aktiv würden? Wir wurden ungeduldig und als unser Romeo der Frau von Guillaume sagte, dass der westdeutsche Sicherheitsapparat einen Verdacht hege, hofften wir, dass die Guillaumes nervös würden und Fehler begingen. Aber selbst das half nicht und alles ging weiter wie bisher. Als Guillaume wieder auf eine seiner Reisen mit Brandt ging mussten wir den entscheidenden Schritt gehen. Wir ließen unseren Agenten, den Liebhaber der Frau von Guillaume, während eines der Treffen zu der Frau sagen, dass sie sich gar nicht vorstellen könnte, was die Amerikaner jetzt alles mit enttarnten Agenten anstellen würden. Familien würde getrennt und nie wieder zusammengeführt, Folter und sogar Verschleppung stünden auf der Tagesordnung. Die Amerikaner wären dermaßen paranoid, dass selbst dem Westen die Hände gebunden seien. Wir wollten Angst verbreiten, die Frau dazu bringen, die Nerven zu verlieren. Denn das sie mit der Situation und inzwischen nur noch Scheinehe unzufrieden war, wurde immer mehr deutlich. Eher nebenher verlor unser Agent dann noch den Satz, dass die meisten Spione ja selbst daran Schuld seien, denn wenn diese bei der Verhaftung darauf hinweisen würden, dass sie Offiziere wären, dann dürften die Amerikaner nicht mehr zugreifen, denn dann zählte der neue Staatsvertrag mit dem Osten und die BRD behielt die Zuständigkeit. Guillaumes Frau schien die Warnung verstanden zu haben und uns war es egal, ob sie davon Ausging, dass ihr Geliebter in ihren Augen über ihre Tätigkeit Bescheid wusste oder nicht. Sollte sie doch im Glauben verharren, dass ihr Liebhaber sie warnen wollte und längst wusste wer sie in Wirklichkeit war. Es ist schon eine Ironie, dass die Identität unseres Agenten und seine Legende niemals auf den Prüfstand der Christel Guillaume gestellt wurde. Sie hätte ohne Zweifel die Möglichkeiten gehabt, diesen Namen und Mann überprüfen zu lassen und hätte herausfinden können, dass es im westdeutschen Sicherheitsapparat zwar jemanden gab, der den gleichen Namen trug, wie unser Romeo in seiner Rolle, denn auch wir machten unsere Hausaufgaben, allerdings hätte unser Agent Schwierigkeiten gehabt zu erklären, weshalb er eigentlich an einem ganz anderen Ort hätte sein sollen. Vermutlich wollte sich Christel Guillaume einfach nur verlieben und hatte unter dem Erfolg ihres Mannes so zu leiden, dass sie unvorsichtig wurde, als sich ihr ein scheinbarer potentieller Informant in wichtiger Position annäherte. Viel zu sehr war sie davon getrieben, selbst Erfolge in den Osten melden zu wollen und sich aus dem Schatten ihres Mannes heraus zu lösen. 

Der Nebensatz unseres Agenten hatte wie sich später herausstellte den gewünschten Erfolg. Und auch hier spielte der Zufall uns in die Hände. Eigentlich bauten wir den Druck und die Legende um die Frau von Guillaume so auf, dass sie ihren Mann dazu bringen sollte, sich wieder in den Osten abzusetzen oder aus Leichtsinnigkeit den Behörden offenbaren sollte. Wir machten ihr deutlich, dass der Westen längst wusste wer sie waren und sie gab diese Information auch an ihren Mann weiter. Als dann im April 1974 Günter Guillaume von zwei Beamten der westdeutschen Sicherheit zu einer ganz gewöhnlichen Befragung gebracht werden sollte, dachte er es sei soweit und beging den Fehler, der ihm das Genick brach. Denn als die Beamten auf ihn zu kamen war seine Angst, jetzt verhaftet und an die Amerikaner ausgeliefert zu werden, so hoch, dass er sich bückte, die Hände über den Kopf nahm und ganz laut und deutlich sagte, dass er ein Offizier der Nationalen Volksarmee der DDR sei und ein Mitarbeiter der Staatssicherheit. Die Behörden mögen bitte seine Offiziersehre berücksichtigen. Es war der Skandal schlechthin und es war makaber, fast schon eine traurige Ironie, aber hätte Guillaume nicht selbst gesagt, er wäre von der DDR Armee und ein Mitarbeiter der Staatssicherheit, also ein Spion, er wäre absolut unbehelligt geblieben. Es gab, wie sich später zeigte, nicht einen einzigen verwertbaren Beweis für seine Tätigkeit und nur das vorschnell abgegebene Geständnis konnte als Grundlage für die spätere Verurteilung genommen werden. 

Damit war Guillaume beseitigt und die Katze war aus dem Sack. Die erhoffte Kettenreaktion trat ein und erschütterte, wie von uns beabsichtigt, nicht nur die deutsche Innenpolitik, sondern auch das Deutsch- Deutsche Verhältnis, wenn auch nicht in dem Maße, wie wir es uns gewünscht hätten. Brandt trat kurze Zeit nach der Enttarnung von Guillaume zurück und wenn auch die regierende Partei nicht wechselte, so änderte sich die Linie der westdeutschen Politik sehr zu unseren Gunsten. Mit Schmidt als Kanzler hätten wir ohne Zweifel als letztes gerechnet. Viel eher hätten wir gedacht, dass das innenpolitische Erdbeben die Sozialdemokraten im Ganzen handlungsunfähiger machen würde. Nun gut, immerhin war die Entspannungspolitik erst mal wieder auf Eis gelegt. Unser Plan funktionierte also im Großen und Ganzen.

Hinter den Kulissen gab es vermutlich in jedem Sicherheitsdienst nach Guillaumes Enttarnung hektische Betriebsamkeit. Die Amerikaner sahen alt aus, wie es ein ostdeutscher Spitzel bis an die Spitze und in eine solche Schlüsselposition aufsteigen konnte, ohne das es ihnen aufgefallen ist. Westdeutschland sah in Guillaume einen Beweis, dass der Osten sich gar nicht entspannen wollte und selbst uns wollte man in diesen Fall hereinziehen. Aber wir konnten ohne schlechtes Gewissen auf Mischa Wolf zeigen. Er hat uns doch untersagt, diesen Agenten zu übernehmen und wollte die Kontrolle nicht aus der Hand geben. Was sollten wir also damit zu tun haben? Wir waren fein heraus und Wolf musste eine schwere Niederlage einstecken. Zwar lobte man offenkundig sein Geschick und seinen riecher, wie er einen Spion so gut hatte positionieren können, aber hinter dieser Fassade wurde die Enttarnung seiner Leichtsinnigkeit und seinem Egoismus angelastet, nicht mit uns zusammenarbeiten zu wollen. Von da an kroch die ostdeutsche Staatssicherheit wieder zu Kreuze und wir konnten zahlreiche Agenten übernehmen, ohne dass es Schwierigkeiten gab. Wolf schaffte es nie, weiter aufzusteigen. Die Guillaume Affäre, von der er selbst in den neunziger Jahren noch sagte, diese Enttarnung und die damit ausgelösten Folgen seien nie beabsichtigt oder im Sinne der Staatssicherheit gewesen, verfolgte ihn bis zum Ende. Ob er jemals heraus bekam, dass wir es waren, die über Christel Guillaume die Schlinge zuzogen und eine derartige Nervosität vor der Verhaftung und Enttarnung streuten, die Guillaume schließlich zum Fauxpas eines übereilten Geständnisses brachte? Ein Agent, der nahezu zwanzig Jahre nervenstark, zuverlässig und strategisch geschickt war verlor am Ende einfach die Nerven. Wer weiß und selbst wenn, in diesem Katz und Maus Spiel hatten wir bewiesen, wer die Katze war.“ 
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Kapitel 9
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„DAS KLINGT JA UNGLAUBLICH. So kenne ich die Geschichte bislang nicht“, brachte ich erstaunt heraus, als Wladimir eine kurze Pause einlegte. Mir war die Guillaume Affäre bekannt und auch, dass Brandt unter der Last dieser Affäre zurück treten musste. Aber das der KGB, immerhin der Schwesterdienst der Stasi im Osten, diese Enttarnung initiierte, um gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, das war mir neu. Gut, nachvollziehen konnte ich es und ich wusste aus meiner Erinnerung, dass sich unter dieser Affäre tatsächlich wieder ein kurzer politischer Winter einstellte. Jeder kam damals mit Spekulationen darüber, was der Osten alles gewusst haben könnte, wie es ihm gelungen sei so weit nach oben zu kommen oder wo er noch überall mit drin hängen könnte. Guillaume war damals der Beweis, dass die DDR es nicht auf Entspannung anlegte und die bisherige Ostpolitik viel zu weit ging. In den Augen jener Zeit glich es einem politischen Erdbeben, dass viel mehr in Schutt und Asche legte, als man damals ahnte. 

„Ja, ich kann mir vorstellen, dass sehr viel neu für Dich klingen muss, mein Freund,“ begann Wladimir wieder zu erzählen, „aber so waren eben die Zeiten. Es war nur ein ewiges Hin und Her. Dabei hatten wir mit Schmidt plötzlich einen westdeutschen Kanzler, der uns später fast schon den Ritterschlag verpasste, indem er unseren Raketen weit mehr Potential gab, als sie in Wirklichkeit hatten. Er hat die Amerikaner angefleht, Raketen zu stationieren, da die sowjetischen Sprengköpfe bedrohlich nah seien. Was haben wir uns geehrt gefühlt, dass er unsere Attrappen ernst nahm.“ 

„Wie? Attrappen?“ fragte ich etwas verblüfft. 

Wladimir konnte sich ein Lachen nicht verkneifen und antworte: „Aber sicher, mehr waren sie nicht. Wir redeten sie groß und positionierten strategisch weitere Truppen um diese Stellungen und schon meinte die westdeutsche Aufklärung, hier würde eine Bedrohung stehen, der sie nicht mehr Herr werden könnte. Aber es war nichts. Nur die Folge gefiel uns. Denn wenn ich mich recht erinnere, haben es die Aktivisten bei Euch im Westen lange geschafft, auf der Straße zu bleiben und haben Sie nicht sogar den Marsch durch die Institutionen angetreten? Die Friedensbewegung rührte nur daher, dass der Westen dachte, wir hätten starke und effektive Waffen positioniert. Aber das hatten wir gar nicht. Der Amerikaner reagierte wie er immer reagiert und stellte ebenfalls seine Raketen auf, in dem Fall bei Euch und schon waren die Straßen voll mit Transparenten auf denen stand ‚Ami go home‘. Köstlich und ein Selbstläufer. Findest Du nicht? Damit hatten wir es leicht und konnten unsererseits genau diese Bilder einsetzen. Seht her, selbst der Westen will die Amerikaner nicht. In England zu dieser Zeit ähnliche Bilder, was mehr hätten wir wollen können? Aber ich will nicht so weit gehen und alles auf die Guillaume Affäre schieben. Obwohl dieser Rücktritt Brandts als direkte Folge vermutlich maßgeblich die Politik beeinflusste und veränderte. Wer weiß, vielleicht hätte es mit Brandt ganz anders ausgesehen? Aber das wäre wild spekuliert, lass uns lieber einen Schluck trinken.“ 

Bei diesen Worten griff Wladimir wieder zur Cognac Flasche und goss unsere Gläser voll. Heute erschien er mir viel frischer und aufgeweckter. Oder mag es daran gelegen haben, dass er sich zurück erinnern durfte und einen seiner Züge in diesem Spiel noch einmal an das Tageslicht befördern konnte? Er schien mit seinen Erinnerungen zu einem ganz anderen Leben erweckt zu werden. Er wurde agiler, bewies damit, dass er Detail für Detail abgelegt hatte in seinem Gehirn und es auf Abruf noch immer jederzeit abrufen konnte. Er war noch immer voll da und auch wenn das Äußere für etwas anderes sprechen mochte, geistig war er noch immer frisch und bewegungsfähig. Fast schien es mir, als fühlte er sich während dieser Erzählungen wieder in der Zeit zurück versetzt und konnte sie noch einmal erleben. Ohne Zweifel vermisste er sie und kam mit der Situation, in den Ruhestand versetzt worden zu sein noch immer nicht zurecht, trotz all der Jahre, die es inzwischen her gewesen sein muss. Dabei war ich mir nicht ganz sicher, ob er die Details deshalb so gut behalten konnte, weil er einen gewissen Stolz auf seine Leistungen verspürte, oder ob die aus der zeitlichen Entwicklung gewonnene Einsicht, dass sein System sich in dem ewigen Katz und Maus Spiel als das schwächere erwiesen hat, geschuldet war, dass er in all diesen Details jetzt die Ursachen für das Scheitern zu finden hoffte. 

Ich nahm das mir angebotene Glas Cognac und versuchte ihn etwas aufzumuntern und von seinen Zweifeln, die er vielleicht haben könnte wieder etwas zu befreien: „So waren mir die Fakten noch gar nicht bekannt, aber ist es denn unter dem Strich nicht dennoch gerade aus heutiger Sicht ‚gut‘ zu bewerten, dass Guillaume enttarnt wurde? Ob durch Eure Forcierung oder nicht? Immerhin habt Ihr so dazu beigetragen, dass ein Spion keine Informationen mehr an die andere Seite weiter gibt und wer weiß was für zukünftige Einflüsse ausüben kann. Hättet Ihr Guillaume gehalten, wer weiß, vielleicht wäre Brandt wieder erstarkt und es hätte nie den Kurswechsel gegeben?“ 

Doch meine Worte erzielten nicht den beruhigenden Effekt, eher im Gegenteil: „Mein Freund, du verstehst den Zusammenhang noch immer nicht. Wir haben unser Ziel erreicht, ohne Zweifel. Denn die DDR Führung rückte anschließend wieder deutlich enger an uns heran, schon aus dem Grund, dass wir uns offiziell brüskiert fühlen konnten, nicht involviert gewesen zu sein und jetzt damit leben mussten, dass dieser Spion auch uns zugerechnet wurde. Schau Dir die späteren Entwicklungen an. Aber, das was wir nicht verhindern konnten, das war die Erinnerung der Menschen an die Zeit mit Brandt. Sieh Dir an, als der Deutsch- Deutsche Gipfel mit Brandt und Stoph in Erfurt stattfand. Tausende Menschen brüllten ‚Willy, Willy‘ und sie meinten nicht den DDR Regierungschef Stoph damit. Nein, sie hatten neue Hoffnung bekommen, die wir nicht tilgen konnten in den Köpfen der Menschen. Der Kommunismus hatte plötzlich einen Konkurrenten bekommen, den Brandt zum Leben erweckt hat und wir nicht auslöschen konnten. Die Bevölkerung der DDR kam nie wieder so nah an uns heran, wie vor der Brandt Periode. Die DDR war damals schon verloren und der Kommunismus schien am Scheideweg. Die Guillaume Affäre konnte nur kurzzeitig helfen, den Status Quo weiter zu halten und etwas zu zementieren. Die Regierung schien wieder, wenn auch gezwungenermaßen, an uns heran zu rücken, aber die Bevölkerung nicht. Und das die DDR Regierung alles widerspiegelte nur nicht den Willen des Volkes, das mein Freund, das brauch ich Dir nicht erzählen, oder?“ 

„Oh, nein, das brauchst Du nicht“, erwiderte ich lächelnd zurück. Wusste ich doch von den geschönten Zahlen der Wahlen der DDR oder von den Unterdrückungen freier Meinung und Parteienbildung. Eben das, was man kurz nach dem Mauerfall publiziert hat und ans Tageslicht brachte. 

„Und das Problem war eben nicht, die Regierungen zu begeistern. Die hatten wir ohnehin. Jeder klebte an seinen Posten und seinen Vergünstigungen, keiner wagte es offen, gegen uns aufzubegehren, denn sie wussten, so schnell, wie sie an die Vergünstigungen gekommen sind, genauso schnell können sie diese wieder verlieren. Das lag in unserem Einflussbereich. Aber eben nicht die Kontrolle der Meinung der Menschen selbst. Und hier hatte Brandt selbst nach seinem Rücktritt zu viel verbrannte Erde hinterlassen. Der Kniefall im Warschauer Ghetto brachte ihm die Sympathie der Polen, das Abkommen mit der Tschechoslowakei die Sympathie der Tschechen und dann die DDR Politik und die leichte Öffnung gegenüber der DDR zum Westen ließen ihm die Herzen der DDR Bevölkerung zufliegen, daran änderte auch der Rücktritt nichts mehr wirklich. Die Menschen hatten erkannt und gezeigt bekommen, dass der Westen nicht unbedingt der Böse ist, als den wir ihn Jahrzehntelang aufgebaut hatten. Der Kommunismus hatte seine Strahlkraft verloren und kaum war Brandt zurück getreten wurde es eher schlimmer als besser für uns.“

„Obwohl Ihr es geplant habt?“, fragte ich jetzt deutlich erstaunter. Hatte ich ihn doch so verstanden, dass ihnen der Wechsel in der BRD eigentlich Recht war. 

„Weißt Du, das Problem ist immer, dass man bei geschichtlichen Entwicklungen immer zwei Blickwinkel hat. Einmal den Blick aus der damaligen Zeit und einmal den Blick zurück, nachdem alles geschehen ist. Schau Dir doch die deutsche Vergangenheit an. Glaubst Du, Hitler hätte die Anhängerschaar bekommen, wenn man gewusst hätte, wie es endet? Oh nein. Keine Mutter oder Vater hätte das Kind in die Hitlerjugend geschickt, wenn vorher klar gewesen wäre, dass es in den letzten Tagen des Krieges im Endkampf getötet wird. Aber zum Zeitpunkt, an dem das Kind dorthin geschickt wurde, war es eben eine ganz gewöhnliche Jugendorganisation, die sich um das Wohl der Kinder kümmerte, Ausflüge unternahm oder dem Kind Freude bereitete. So war es auch bei uns und dem Brandt Sturz. Als wir den Plan fassten, Brandt stolpern zu lassen, sodass er stürzt, war er absolut richtig. Wir konnten weitere Zündeleien in den Köpfen nicht gebrauchen. Im ersten Moment und der späteren Entwicklung schien es auch der richtige Schritt gewesen zu sein. Der ostdeutsche Spionagechef Wolf fraß uns wieder zahm aus der Hand wie ein kleines Schäfchen, die Regierung wandte sich wieder Moskau zu und auf der politischen Ebene folgten neue Stärkebeweise gegenüber dem Westen. Doch mit was keiner gerechnet hat und was schon immer zum Stolperstein in der Politik oder politischen Konzepten wurde, waren eben die Köpfe der Menschen, die wir nicht kontrollieren konnten. Die hatten sich viel dauerhafter von uns entfernt, als wir es damals gedacht hatten. Das wurde uns schon sehr bald nach Brandts Sturz klar“, wieder sah Wladimir in eine imaginäre Ferne und schien dort etwas erspähen zu wollen. Sein Blick schien leer und auf ein Ziel, weit, weit weg gerichtet zu sein. Schmerzten die Erinnerungen so sehr?

„Aber Ihr habt Euch doch danach noch gut zwanzig Jahre halten können, ist das nicht doch ein Zeichen dafür, dass es im Gesamten erfolgreich war? Zumindest diese Aktion betrachtet?“ fragte ich und bemerkte im gleichen Augenblick, dass ich die Antwort indirekt in meine Frage legte. Doch ich konnte meine Worte nicht mehr zurück nehmen und Wladimir schien mir anzusehen, dass ich bemerkt habe, vom Ende des Kommunismus gesprochen zu haben. 

„Ja und wie du schon sagst, wir konnten uns noch halten. Aber glaub mir, diese zwanzig Jahre waren ein Glücksfall. Denn hätten wir nicht zu einem Mittel gegriffen, dass in Euren Augen vermutlich barbarisch oder bestialisch gewesen war, wir hätten schon in den siebziger Jahren unsere Fahnen einholen müssen. Aber so ist es nun einmal. Wir mussten Entscheidungen treffen, die die Politik nicht treffen wollte. Ja, unsere Aufgabe bestand sogar darin, Entscheidungen zu treffen, die keiner zu treffen wagte, nicht einmal die Politik. Und so haben wir kurz nach Brandts Rücktritt schon einen ganz anderen Plan ausarbeiten müssen, der wenig später –in unserer Zeitrechnung- bittere Realität werden musste. Alles im Namen der Sache...“

„Das hört sich jetzt reichlich mysteriös und düster an, findest Du nicht? ‚Im Namen der Sache‘ oder ‚Entscheidungen die keiner zu treffen wagte‘. Klingt sehr geheimnisvoll. Was hattet Ihr vor? Einen weiteren Kanzler stürzen?“ fragte ich neugierig und provozierend. 

Aber Wladimir ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, im Gegenteil. Wieder nahm er sein Glas in die Hand, so wie ich es schon gewohnt war, wenn er seine Erinnerungen noch einmal für mich real werden lässt und lehnte sich in seinem schweren Sessel zurück, um ganz von vorn zu beginnen, auf dass ich es nachvollziehen kann und tiefer eintauche in seine Welt. Seine ganz persönlichen Erfahrungen und Erlebnisse. 
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Kapitel 10
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„WIR ERKANNTEN SEHR schnell in unserem Dienst, dass der Sturz Brandts uns für einige Wochen, vielleicht Monate Ruhe geben würde, bis wir endgültig wüssten, ob dieser Coup als ‚gelungen‘ abgelegt werden könnte oder ob wir uns einen Bärendienst erwiesen haben. Unsere Vorgesetzten lobten unseren Erfolg zwar, aber wir wussten, dass es ebenso schnell umschwenken kann und wir die bösen werden könnten, wenn von ganz oben ein Missfallen ausgedrückt werden würde. Eine eigene Meinung hatte ja fast niemand dort in der Lubjanka. Jeder versuchte sich selbst zu retten und dabei darauf zu achten, so wenig Verantwortung wie möglich zu übernehmen. Wie auch, Köpfe waren schneller abrasiert, als sie nachwachsen konnten. Vielleicht hatten wir uns einen Schritt zu weit gewagt, wer wüsste das schon. Doch wir haben eben eine Entscheidung getroffen, die wir für analytisch und strategisch sinnvoll und wichtig hielten. Sollten die anderen doch denken was sie wollten. Letztendlich wurde das auch anerkannt. Was uns in jener Zeit viel mehr Kopfschmerzen bereitete, war die kurz nach der Veränderung in Westdeutschland bemerkbare Strömung in Italien. 

Normalerweise war der Stiefel, so nannten wir Italien, ein sehr guter Boden für uns. Die Kommunisten waren stark verankert und wurden nie wirklich so beseitigt oder verteufelt wie in Deutschland oder Amerika, von England ganz zu schweigen. Die linke Idee war dort, wenn auch nicht immer zu unserer vollsten Zufriedenheit, fest verankert. Doch in der Mitte der siebziger Jahre kam dann etwas, das uns vollkommen vor den Kopf stieß. Die kommunistische Linke in Italien wurde zunehmend militanter und aggressiver. Die Berichterstattung verglich diese Entwicklung schon mit den deutschen Kommunisten in den späten zwanziger Jahren, als es blutige Straßenkämpfe gegen die rechten Nazis gab. Jahrelang bauten wir die italienische Linke als unser Sprachrohr auf, das die Vorzüge unseres Systems vertreten sollte, schafften es sogar, dass es diese Verknüpfung in die Köpfe der Menschen schaffte und dann radikalisierte sich diese Linke in einer Art und Weise, dass man sich öffentlich darüber empören konnte. Was für ein Ansehensverlust in der Bevölkerung, zumal die eingesetzten radikalen Mittel sich auch gegen diejenigen wandte, die populär im Volk waren. Dabei waren unsere Brüder in Italien gut etabliert, saßen in zahlreichen Gegenden in den bestimmenden Kammern und bestimmten die Geschicke ganzer Regionen. Für eine derartige, immer stärker werdende Radikalisierung hätte es also überhaupt keinen Grund gegeben. 

Durch diese drohende Entwicklung rückte Deutschland und das Deutsch- Deutsche Verhältnis schon sehr bald aus unserem Blickfeld und in der Prioritätenliste stieg Italien deutlich nach oben. Wir mussten eingreifen oder zumindest versuchen, diese Außenwirkung abzufedern. Ich wurde nach dem unglücklichen Verlauf der Guillaume Sache in ein anderes Direktoriat in unserem Dienst versetzt. Weniger als Degradierung, sondern vermutlich mehr, um unsere Gruppe auseinanderzureißen. Mir wurde, wie Du ja weißt, die interne Untersuchung zugeteilt, in der ich mich auf Vernehmungen und die Prüfungen unserer Agenten auf politische Zuverlässigkeit konzentrieren konnte. Die menschliche Psyche als Schwerpunkt, also nichts wirklich Anderes. Wobei diese ‚politische Zuverlässigkeit‘ als eigenes Gebiet erst nach dieser Deutsch- Deutschen Affäre als eigenes Gebiet geschaffen wurde. Man wollte Alleingänge verhindern, wie wir sie mit Guillaume und Wolf ohne Weiteres beschritten hatten. Das was ich über unser Italien Massaker weiß, das weiß ich also nur aus den Vernehmungen und Vorbereitungen der Agenten selbst. Aber dennoch konnte ich mir daraus ein umfassendes Gesamtbild gestalten.“

„Italien Massaker? Davon habe ich noch nie gehört.“ Ich konnte nicht anders und musste Wladimir unterbrechen bei seiner Erzählung, auch wenn es mir selbst schwer fiel. Aber wie konnte er von Brandt, Guillaume und Wolf so einen Schwenk machen und ein ‚Massaker‘ erwähnen. Obwohl ich über eigentlich gute geschichtliche Kenntnisse verfüge war mir bislang ein Massaker aus den siebziger Jahren, bei dem es um Spionage ging und das in Italien stattgefunden haben soll, alles andere als bekannt. Verirrte sich Wladimir in seiner Gedankenwelt? 

„Oh, mein Freund, entschuldige. Ich habe mich etwas vergaloppiert. Als ‚Massaker‘ fand es bei uns in die Akten Einzug. Bei Euch hat es dieses Ereignis nur zum ‚Dreipäpstejahr‘ geschafft.“ Er setzte wieder sein Lächeln auf und nahm ein Schluck aus seinem Cognac Glas. Immer wenn er so lachte wusste ich, dass er seine Überlegenheit demonstrativ zur Schau stellte. Jene Überlegenheit, mehr zu wissen, als jeder andere und über Informationen zu verfügen, die die offiziellen Nachrichten oder Tatsachen in einem ganz anderen Licht erscheinen lassen. So lächelte er, als er mir von der Mondlandung erzählte und dass die Bilder, die um die Welt gingen eigentlich Studioaufnahmen seien, so lächelte er, als er mir bereits früher die Hintergründe der Körpersprache in der Rhetorik aufbereitete und nicht zuletzt, als er von dem Spiel des KGB in der Brandt - Guillaume Affäre erzählte. Doch bitte, so fragte ich mich, was sollte er, ausgerechnet er und sein damaliger Dienstherr mit dem Dreipäpstejahr zu tun haben? Religion, das ‚Opium fürs Volk‘ wie es die Kommunisten nannten, unter Einfluss genau dieser politischen Linie? Das konnte ich nicht glauben. Für mich war die Kirche eher aus meinen Erinnerungen so etwas wie der Gegenpol zu den Kommunisten im Ostblock, was ich auch nicht zögerte ihn zu erwidern: 

„Aber Wladimir, Du willst mir allen Ernstes sagen, dass Ihr etwas mit dem Dreipäpstejahr zu tun habt? Also ich will dir nicht zu nahe treten, aber für mich klingt das etwas sehr weit hergeholt. Ich kann mich an dieses Jahr erinnern, es war doch 1978 oder? Drei Päpste in einem Jahr. Zwei davon starben und mindestens ein Tod kam davon mehr als überraschend. Aber bitte, Du willst mir doch nicht sagen, dass Ihr auch nur im Entferntesten etwas damit zu tun haben könntet. Ich traue Euch ja viel zu, aber das. Ich weiß nicht so recht. Ich denke, das will ich nicht glauben.“

„Ja, das ist richtig. Was nicht sein kann darf nicht sein und es ist immer leichter etwas zu glauben, dass weniger kompliziert oder erschreckend klingt, nicht wahr? So hattet Ihr es ja auch bei Eurem Barschel gehalten. Dem Ministerpräsidenten, der in Genf Tod in der Badewanne gefunden wurde. Da klang Selbstmord als offizielle These ja auch sehr viel beruhigender. Wie Balsam für die Volksseele. Aber glaub mir ruhig mein Freund, es gibt immer noch genügend Wahrheiten, die längst nicht den Weg an das Tageslicht gefunden haben. Vielleicht solltest Du darüber einmal schreiben.“ Er fühlte sich durch meine Zweifel etwas in seinem Stolz verletzt. Etwas anderes konnte ich nach dieser, fast schon impulsiv vorgetragenen, Antwort nicht vorstellen. Jetzt brachte er auch noch Barschel ins Spiel und er schien tatsächlich sehr effektiv auf seine Erinnerungen zurück greifen zu können. Ich für meinen Teil musste zumindest angestrengter Nachdenken, um mir all diese Geschehnisse aus der Erinnerung zurück zu rufen, aber damals war ich auch noch deutlich jünger, während er auf dem Höhepunkt seiner Karriere war. Dreipäpstejahr, Barschel, was hatte er noch alles zu bieten? 

Etwas getroffen war ich jedoch von seinem Halbsatz, dass ich darüber schreiben sollte. Diese Gedanken hatte ich tatsächlich schon mehrfach während seiner Erzählungen gehabt. Denn wenn es tatsächlich noch so viel zu erzählen gab, warum nicht niederschreiben und das Wissen teilen? Geschichtliche Hintergründe mit neuen Fakten ergeben ein ganz anderes Bild von den Entwicklungen und Geschehnisse, zumindest gaben sie diese für mich ab. Doch gewagt, diese Gedanken anzusprechen hatte ich mich nicht, dafür hielt ich seine Erinnerungen für zu intim und zu vertraulich. Aber wenn er es selbst vorschlug, was sollte dagegen sprechen?

„Wladimir,“ hob ich wieder an zu erzählen, nachdem er noch immer seinen Blick wie so häufig in der Ferne auf einen imaginären Punkt weit entfernt ruhen ließ, doch dieses Mal schon vor dem Hintergrund, dass ich niederschreiben würde, was er mir zu berichten hatte, „meinst Du das tatsächlich ernst, dass das ‚Dreipäpstejahr‘ und die Entwicklung 1978, dass ein Papst den Tod fand, tatsächlich etwas mit Euch zu tun hatte? Und was meinst Du mit Barschel?“, es war noch immer ein befremdlicher Gedanke, dass es der sowjetische Geheimdienst tatsächlich geschafft haben sollte, einen derart massiven Einfluss nehmen zu können. 

„Mein Freund,“ wieder ging er zu seiner jovialen Art über um zu antworten, „ich sehe, in Deinen Gedanken schreibst Du schon nieder, was ich Dir berichtet habe und noch erzählen werde. Würdest Du sonst klingen wie ein Journalist? Aber bitte, manchmal ist es besser, wenn die fehlenden Stücke des Puzzles auftauchen und damit jeder die Chance hat, es zusammenzusetzen. Nur bitte, gib keine Wertung ab. Urteile nicht, sondern versuche zu verstehen. Wir wussten es nicht besser und mussten handeln. Wir haben an das geglaubt, was wir taten und hielten es für richtig.“ 

Es klang fast so, als würde er sich im Voraus entschuldigen, für das was noch kommen würde. Warum sollte ich urteilen? Als er mir die Zusammenhänge des Brandt Sturzes schilderte überkam mich höchstens ein Gefühl einer Bewunderung. Nicht für das, was getan wurde, sondern wie man es anstellte und vor allem, welche Fäden man gezogen hat, dass es über diesen Umweg klappte. An verurteilen hatte ich dabei nie gedacht und sagte das auch deutlich: „ Warum sollte ich Dich verurteilen? Sieh mich als Zuhörer, der nur interessiert lauscht, denn mehr tue ich wirklich nicht.“ 

„Ja, ich weiß mein Freund, nur baue Deine Geschichte nicht auf, um Effekte zu haschen oder hier einen neuen ‚James Bond‘ zu entwerfen. Denn solche Helden tauchen in keiner der Geschichten auf. Bei uns und ich denke auch auf der anderen Seite gab es keinen Gentleman im Smoking. Blaumann würde es am ehesten treffen, glaub mir. Denn wir waren es, die sich schmutzig machten und die man heute am liebsten vergessen würde. Vergessen, manchmal ein Segen. Denn die Erinnerung kann ein Fluch sein, glaub mir. Selbst wenn es nur die Erinnerung daran ist, was einem erzählt wurde.“ 

Jetzt machte mich Wladimir etwas nervös. Ich wusste, dass er nach der Brandt Aktion oder seinem Projekt ‚Kanzlermord‘ in den Bereich versetzt wurde, der ihn mit den verschiedensten Agenten zusammenbrachte und zum Vernehmungsprofi machte. Nicht zuletzt weil er über diese ausgezeichneten Fähigkeiten verfügte, aus jeder kleinsten Regung des menschlichen Körpers die Wahrheit zu erkennen. Doch was wollte er mir damit sagen? Dass er in diesen Vernehmungen Dinge erfahren hat, die so furchtbar waren, dass er sie als Last und Fluch empfand? Kann man sich mit dem, was einem erzählt wird wirklich eine solche Last aufladen, dass anschließend die Erinnerung zur Qual wird? Ich musste schlucken. Mein Hals fühlte sich trocken an und ich war gespannt auf das, was mir Wladimir sagen wollte. Irgendwie verstärkte sich bei mir der Eindruck, dass seine ganzen Vorerzählungen nur auf diesen Punkt hinaus sollten, an dem sie jetzt angekommen waren. Als wenn sich all die Erzählungen wie eine Spirale immer näher an den eigentlichen Kern annäherten, der schließlich das ursprüngliche Ziel war. Doch gab es noch jene Geschichten, die nicht schon aufgedeckt wurden? „Mach Dir keine Sorgen, ich urteile bestimmt nicht. Im Gegenteil, betrachte mich als neutral und wenn ich es aufschreiben werde, dann genau so“, beruhigte ich ihn, konnte es mir jedoch nicht nehmen lassen, ihn erneut auf den Papst und Barschel anzusprechen, immerhin hat er es ins Gespräch gebracht: „Wolltest Du sagen, dass Ihr im Vatikan gewesen seid und auch in Genf bei Barschel?“ 

„Der Reihe nach, mein Freund. Bring nichts durcheinander. Das mit Barschel war nur ein Beispiel, glaub mir gerade in der westdeutschen Politik wurden lange bis nach 1989 noch Fäden gezogen, die vorher jahrzehntelang gesponnen wurden. Aber das ist alles etwas ganz anderes, als das, was wir in Rom oder im Vatikan angestellt haben. Glaub mir, dass was wir 1978 im Vatikan verursachten, dass kannst Du beruhigt auch als unser ‚düsterstes Kapitel‘ bezeichnen. Dagegen sieht die Sache mit Wolf, Brandt und Guillaume noch aus wie ein erster Gehversuch.“ 

„Das macht neugierig“, sagte ich.

„Jetzt nicht, jetzt nicht,“ winkte er ab, „Du hast denk ich erst einmal genügend Dinge aufzuschreiben, die Du in den vergangenen Tagen erfahren hast, findest Du nicht? Wir wollen ja nicht durch zu viel ‚Input‘ wie es heute so schön heißt, etwas vergessen oder auslassen, oder?“ 

„Ja, vermutlich hast du recht.“ Erst jetzt wurde mir bewusst, dass Wladimir die ganze Zeit darauf aus gewesen ist, dass ich diese Erinnerungen zu Papier bringe. Seine Erinnerungen, die er sich über all die zurück liegenden Monate noch einmal Detail für Detail zurück ins Bewusstsein brachte, um sie dann erzählen zu können. War es seine Abrechnung mit den Kameraden von damals? Seine persönlichen Erinnerungen, die jetzt dazu beitragen sollten, diesen Dienst nicht zu vergessen und die Kämpfer von einst? Die Motivation war mir noch immer nicht vollkommen klar, obwohl ich kein Zweifel daran hatte, dass ich mich wohl oder über dazu hinreißen lassen habe, ein Instrument zu werden, dass ihm dabei helfen sollte, seine Erfahrungen und Erinnerungen zugänglich zu machen. Aber bei diesen Gedanken hatte ich kein einziges Mal wirklich ein schlechtes Gefühl. Eher im Gegenteil: Bislang vermochte ich nur wenig erkennen, dass wirklich so etwas wie eine Abrechnung sein könnte. Ich fand die Informationen und die Schilderungen spannend und interessant, nahm nur allzu gern das Angebot, wenn auch indirekt formuliert, an, diese Schilderungen niederzuschreiben. 

Es ist spät geworden an diesem Tag und auch aus seinem letzten Satz meinte ich erkennen zu können, dass er diese Geschichte, die er zwar mehr als einmal andeutete, jedoch nie anschnitt, zwar bereit war zu erzählen, aber nicht unter dem Vorzeichen, vielleicht abbrechen zu müssen, weil die Müdigkeit uns überrannte. Inzwischen war ich mir sicher, dass er vermutlich gerade dieses ‚düsterste Kapitel‘ erzählen wollte und all die Tage nur darauf aus war, einen Weg zu finden, der das Gespräch sanft, aber bestimmt in diese Richtung brachte. Es musste etwas großes sein, dessen war ich mir sicher. Dennoch wollte ich ihn nicht drängen, stellte meine Neugier zurück und nahm dankbar das Glas Cognac an, dass er mir herüber reichte. Hatten wir damals vor einigen Monaten auch schon so viel getrunken? Ich war mir nicht sicher und es kam mir so vor, als sei Wladimir ein vollkommen anderer Mensch geworden. Aus dem kühlen Strategen und Analytiker, als den ich ihn erst vor einigen Monaten kennen lernte ist ein Genussmensch geworden, der unter Cognac- Einfluss bereit war, all die Geheimnisse zu erzählen, von denen sogar ich glaubte, dass er damit einen Tabu- Bruch begeht. Ein neues Erstarken oder ein letztes Aufbäumen, ich war mir nicht sicher. 
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ICH GING AN JENEM ABEND wie immer die wenigen Schritte zurück zu meiner Haustür, nachdem wir noch einige Gläser leerten und in ein lockeres, eher privates Gespräch verfielen. Ich wusste, dass er sich die Geschichte, die er als ‚düsterstes Kapitel‘ andeutete ohnehin aufsparte für einen Tag, an dem er sie mir ohne Unterbrechung erzählen könnte und so beendeten wir den Abend als gemütliche Runde aus zwei Freunden. 

An ein gemütliches Einschlafen war an diesem Abend nicht zu denken. In meinem Kopf schwirrten zahlreiche Dinge umher, die sich zu überschlagen schienen. Nicht nur, dass ich immer mehr den Verdacht bekam, vollkommen geplant die Rolle des Memoirenschreibers zu übernehmen, beschäftigte mich vor allem die Frage, was der Grund war, dass ausgerechnet jetzt Wladimir sich dazu entschlossen hatte, einige seiner Erfahrungen der Vergangenheit zu teilen. Ich hätte ihn nie dazu gedrängt oder forciert mir Geheimnisse anzuvertrauen, die seiner ehemaligen Dienstzeit entstammen. Dazu wusste ich viel zu sehr, dass ein Beruf oder eine Vergangenheit wie er sie hatte viel zu beladen ist mit Details, die vermutlich niemals dafür vorgesehen waren, jemals das Licht der Öffentlichkeit zu erblicken. Hätte er seine Erzählungen auf Begleitumstände beschränkt, es wäre gut gewesen. Hätte er von harmloseren Sachen berichtet, wie hätte ich es ihm übel nehmen können? Auch so hätten wir sicher noch genügend Gesprächsstoff gehabt. Aber nein, er erzählte mir Details, die ein vollkommen anderes Licht auf meine Sicht der Dinge warfen und kündigte jetzt nicht nur an, dass es eine Aktion im Vatikan gab, die er als ‚Massaker‘ bezeichnete, er ließ zudem durchblicken, dass es weitere folgenschwere Verwicklungen der Sowjets in der deutschen, besser gesagt ‚westdeutschen‘ Geschichte gab, die bislang vollkommen unbeachtet geblieben sind. 

Was er in jedem Fall bei mir erreichte war nicht nur die Beschäftigung mit der Frage, warum er mir das erzählte, er weckte zudem eine Neugier, die ganz und gar drauf erpicht war, mehr zu erfahren und tiefer einzutauchen in die Geschehnisse, die er versprach besser zu beleuchten. Jene Neugier, die ein kleines Kind verspüren muss, dass am Heiligen Abend darauf wartet, das erste Geschenk auspacken und öffnen zu dürfen...
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„WAS ICH DIR JETZT erzählen werde, mein Freund, ist eine Zusammenfassung dessen, was sich ereignet hat. Bring die Fakten nicht durcheinander, schmücke nichts aus. Es sind die Dinge, die mir in meiner Eigenschaft zugetragen wurden, die ich als höchster Vernehmungsoffizier in der Lubjanka, unserer Zentrale, begleitete. Alle Agenten wurden nach ihrer Rückkehr einer Befragung unterzogen, bei der die Richtigkeit der Angaben überprüft und versucht werden sollte festzustellen, ob es eventuell Schwachstellen gab, die zu einer Enttarnung führten oder im schlimmsten Fall, einen Agenten umdrehten. Dabei lagen mir nicht nur die Berichte vor, die der jeweilige Agent verfasst hat, sondern ich konnte durch meine Befragungen auch nachhaken oder tiefer eindringen in die Materie. Aber was ich direkt sagen möchte, in meiner Eigenschaft war ich weder aktiv an den Dingen beteiligt, noch Unterlagen sie meiner Planung oder meiner Sektion. Ich habe praktisch im Nachher die Dinge erfahren und überprüfen müssen, ohne eine einzige wirkliche Chance gehabt zu haben, den Lauf der Geschehnisse zu beeinflussen.“

Schon bei dieser Einleitung wusste ich, dass Wladimir sich heute dazu entschlossen hatte, mir Dinge zu erzählen, die alles andere als nebensächlich oder harmlos waren, auch wenn ich die bisherigen Schilderungen nicht annähernd derart herunter klassifizieren würde. Es schien etwas Besonderes zu sein, auf das er mich vorbereitete und wie ich deutlich heraushören konnte, distanzierte er sich bereits vor seinen Schilderungen von dem Inhalt in einer Form, dass er sicher gehen wollte, hierfür später keine menschliche Wertung zu erhalten. Eine Wertung, die ich ohnehin nicht abgeben würde, gleich was er mir berichten würde. Die Vergangenheit ist vergangen, was sollte es gerade mir obliegen, eine Wertung oder gar Verurteilung im Geiste abzugeben? Ich lebe heute, nicht gestern. Mich interessierten die Fakten und es kam mir fast schon so vor, als hatte unser freundschaftliches Verhältnis eine Auszeit genommen und ist einem Verhältnis gewichen, in dem ich die Rolle übernahm, den Zuhörer zu spielen. Denn es war kaum eine Tasse gemeinsamer Kaffee an diesem Morgen vergangen, als Wladimir schon damit begann, wieder direkt in das Thema einzusteigen und mir die einleitende Belehrung zu erteilen. 

„Wie ich Dir schon erzählt habe, ging es nach der Sache mit Brandt etwas heißer her bei uns in der Lubjanka. Mein Team wurde soweit es ging aufgelöst und wir wurden in andere Abteilungen gesteckt. Abgestiegen ist dabei niemand, eher im Gegenteil. Man schien uns zumindest in unserer Zentrale für diese Aktion gemocht zu haben und konnte es so zeigen. Gleichzeitig konnte man aber auch dem Politbüro mitteilen, man habe die dafür Verantwortlichen aus den bisherigen Positionen entfernt. Intern waren wir eben ein eigener Staat, auch wenn das hochtrabend klingen mag. Doch wer wollte uns wirklich etwas anhaben können? Wir waren überall, wussten nahezu alles und hatten über jeden die Art Geheimnisse dokumentiert, die uns alle Türen öffnen würden. Nur nach außen musste es natürlich die linientreue geben und die Unterwürfigkeit gegen die Genossen im Politbüro. 

Durch meine Tätigkeit in den Vernehmungen und der Analyse der Agenten unseres Dienstes kam ich dann schließlich mit der Italien Sache in Berührung. Ich sagte Dir schon, dass unsere Augen jetzt auf den Stiefel im Mittelmeer gerichtet waren, da die Linke dort einen Weg einschlug, der auch unser Bild in der öffentlichen Meinung beschädigen konnte. Ich erfuhr schon sehr früh, dass unser Augenmerk sich auf Italien und die dortige Entwicklung konzentrierte. Es wurden neue Agenten aufgebaut, bestehende Agenten in Italien zurück beordert und neu instruiert und insgesamt schien eine Linie eingeschlagen zu werden, die darauf hindeutete, dass etwas ‚Größeres‘ in Planung war, als nur Beobachtung oder gelegentliche Einmischung und Manipulation der dortigen kommunistischen Bewegung. Vollkommen bestätigt sah ich mich dann auch kurze Zeit später, als ich das erste Mal erfuhr, dass unsere Präsenz in Rom und speziell im Umfeld des Vatikan verstärkt werden sollte. Beobachtet haben wir diesen Staat im Staate schon immer. Das lässt sich auch leicht erklären. Wir kontrollierten in etwa 300 Millionen Menschen auf unserer Seite, die Amerikaner verfügten ebenfalls über ein Einflussgebiet von 300 Millionen Menschen, aber der Vatikan, die katholische Kirche hatte über eine Milliarde Menschen, die als aktive Anhänger zählten. Der Papst als Oberhaupt und als von der Kirche personifizierte Stellvertretung Gottes verfügte damit über einen Einfluss, der ohne Zweifel als enorm zu betrachten war. Deshalb waren wir schon immer sehr sensibel was unsere Tätigkeiten im Vatikan betraf und haben uns nie darüber hinaus bewegt, diesen kleinen Kirchenstaat vom römischen Territorium aus zu beobachten. Jede aktive Aktion gegen diesen Kirchenstaat war absolut untersagt, erst recht eine Unterwanderung dieser Institution. Immerhin hätte ein Nebensatz des Papstes in einer öffentlichen Ansprache genügt, um uns dauerhaft als die ‚Bösen‘ zu brandmarken und die Opposition gegen die kommunistische Sache endgültig zu stärken. Bislang klappte dies auch sehr gut. Weder schlug sich die Kirche und der Papst auf die Seite der Amerikaner, noch offen gegen die der Sowjetunion. Der Status Quo des Vatikan was die Mächte anbelangte schien ungeschriebenes Gesetz. Doch wie ich dann erfuhr und was ich mir aus den Schilderungen unserer Agenten zusammensetzen konnte war, dass wir bereits seit dem Ende 1972 schon nicht mehr nur die langfristige Beobachtung im Visier hatten, sondern uns darauf vorbereiten langfristig –wie heißt es so schön- einen Fuß in die Tür des Petersdoms zu bekommen. Doch dabei konnten wir nicht so vorgehen, wie in den anderen Aktionen, die wir leiteten und initiierten, um andere Regierungen zu destabilisieren oder zu unseren Gunsten zu beeinflussen. Denk nur einmal daran, dass wir über eine Milliarde Dollar allein während des Vietnam Krieges in den USA fließen lassen haben, um dort die Kampagnen zu steuern und die Millionen auf die Straße zu bekommen. Der Vatikan war keine Regierung wie jede andere auch. Der Vatikan stand über allen und so musste hier vollkommen anders vorgegangen werden. Im Nachhinein fand ich heraus, dass der Vatikan schon unter Stalin als Ziel ausgegeben wurde, dass es zu beobachten galt. Die Dringlichkeit stellte sich jedoch erst wieder ein, als die linke in Italien sich anfing zu radikalisieren. Dabei recherchierte ich selbst im Dienst bei uns in der Lubjanka nach, um diese Erkenntnisse genauer zu überprüfen. Denn mich machte dieses Thema neugierig und durch meine Position innerhalb des Dienstes fiel es mir nicht schwer, an entsprechende Akten heranzukommen. Hier, sieh Dir das an.“ 

Wladimir reichte mir zwei Dokumente, die ich mit meinen wenigen Kenntnissen der kyrillischen Sprache als offizielle Dokumente des KGB identifizieren konnte. Sie trugen Dienstsiegel und Stempel, offizielle Aktennummern und Vorgangsziffern. Wobei es mir schwer fiel, den Inhalt wirklich zu verstehen und so fragte ich nach.

„Darin, mein Freund, steht, dass wir 1972 schon auf dem Weg waren, die Mission ‚Vatikan‘ zu beginnen und damit das Ziel unseres Führers Stalin endlich erreichen würden. Sieh Dir nur an, wie deutlich es darin erwähnt wird.“

Nun gut, die Deutlichkeit konnte ich nicht ganz so gut verfolgen, da meine Kenntnisse nicht wirklich ausreichten, um den Text zu verstehen. Aber Wladimir winkte ab, als ich ihm das Dokument zurück geben wollte, gerade so, als ob er wollte, dass ich es später nachprüfen und selbst übersetzen könnte um die Wahrheit zu erkennen.

„Wenn ich etwas sagen kann, dann dieses. Nämlich das unsere Mission Vatikan geschickt und äußerst penibel über Jahre hinweg vorbereitet und akribisch genau geplant wurde. Vieles davon musste ich mir zusammen recherchieren, da ich in den Anfangsjahren dieser Mission selbst aktiv in der Sache mit den Ostdeutschen und Brandt involviert war. Aber was ich dabei heraus fand, dass war umso beträchtlicher. Derart weit verzweigt, derart geschickt, dass es später absolut kein Wunder war, dass es niemals eine Verbindung zu uns gab. Selbst wenn die Mission in der Ausführung alles andere als glatt lief. Ich möchte versuchen, es Dir so weit es geht chronologisch zu schildern, aber verzeih mir wenn ich abgleiten werde. Es ist nicht leicht, alle Zusammenhänge auf einen einzigen Strang zu bringen. Erst recht vor dem Hintergrund, dass dieser ausgeklügelte Plan von der Realität eingeholt zu werden drohte und es dann Schlag auf Schlag gehen musste.“

„Kein Problem. Ich versuche zu folgen.“ entgegnete ich Wladimir und konnte kaum erwarten, was er mir zu berichten hatte. 
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„WIE DU SICHER WEIßT, ist der Vatikan das vermutlich mächtigste Organ auf diesem Planeten, um Menschen zu beeinflussen. Die Bemühungen waren also gar nicht so weit aus der Luft gegriffen, hier frühzeitig über Tendenzen Bescheid zu wissen oder einen Versuch der Beeinflussung zu nehmen. Wenn auch extrem vorsichtig, denn jeder Misserfolg hätte unzweifelhaft die Diskreditierung unseres gesamten Systems bedeutet. Die Gefolgschaft des Papstes erkannte in jedem Wort des Papstes ‚Gottesworte‘ und das aus einem System, in dem diese Worte weder vorab zur Diskussion gestellt, noch einer genauen Prüfung unterzogen werden. Was der Papst sagt, ist Gottes Wort. Er leitet das mächtige Imperium, das auf allen Kontinenten die Menschen erreicht. Die bloße Überwachung des Vatikan von außen war nie wirklich zufriedenstellend. Es musste etwas unternommen werden, um in diesen Staat in den Grenzen Roms hinein zu kommen. Im Jahre 1972 wurde der Plan gefasst, einen Mann von uns, dem KGB, innerhalb der Mauern des Vatikan zu platzieren. Ab hier wurde alles akribisch aufgezeichnet in unserem dienst, so dass ich es schaffte, nicht nur aus den Fragen, die ich gezielt anfing zu stellen, als ich diesen Plan das erste Mal vermutete, die Details herauszufiltern, sondern auch aus den Dokumenten, Ton- und Filmaufnahmen die es in unserem Dienst gab. 

Der KGB baute einen Agenten als ukrainischen Priester auf. Er schaffte ihm eine perfekte Legende, platzierte ihn innerhalb der russischen Kirche und wie es der Plan vorsah, verfasste dieser Priester mehrere Reden, Schriftstücke und Artikel, in denen er den Kommunismus ganz offen kritisierte. Unsere Geheimpolizei schlug zu und verhaftete ihn, und zwar so, dass es nicht unbemerkt blieb. Das war das Ziel. So gab es in der russischen Kirche umgehend einen Protest gegen diese Verhaftung und das Vorgehen gegen die Kirche, die immerhin in Russland tief verwurzelt war. Ganz offen reagierte man, konnte durch den Protest der Kirche ohnehin keine weiteren Schritte unternehmen und wies den Priester aus. Zu diesem Zeitpunkt wusste niemand außerhalb des vertrauten Kreises in der Lubjanka, dass dieser Priester ein KGB Agent war und nur für diesen Zweck trainiert wurde. Der Priester ging nach seiner Ausweisung nach Rom und wandte sich an die Stellen im Vatikan, die für ihre pro- amerikanische Linie bekannt waren. Dort wurde er mit offenen Armen empfangen, als er seine Geschichte erzählte. Nach nur wenigen Monaten war er in diesem Plan bereits am ersten Ziel und hatte das Vertrauen des Kardinals Villot erschlichen. Kardinal Villot galt als sehr westlich orientiert und es wundert nicht, dass er diesen ausgewiesenen Ukrainer persönlich unter seine Obhut nahm. Villot war zugleich der Kammerdiener des Papstes, der sogenannte ‚Camerlengo‘. Eigentlich der zweitmächtigste Mann im Vatikan und damit auch Staatssekretär des Papstes. Unser Agent ging dabei, um an Villot heranzukommen, über den Chefassistenten des Kardinals. Als der Assistent von dem Camerlengo Villot einen seiner regelmäßigen Besuche in Mailand abstattete, hatte der KGB über dortige Agenten bereits das Hotelzimmer im Vorfeld mit Überwachungsmaterial ausgestattet. Es waren Mikrofone versteckt und auch eine kleine Kamera, die das Geschehen im Hotelzimmer aufzeichnete. Ziel war es, den Priester und gleichzeitig höchsten Assistenten des Camerlengo Villot zu einer Mitarbeit zu bewegen. 

Wie wir dabei vorgegangen sind, um Erfolg zu haben ist denk ich weitreichend bekannt. Eine Dame hat sich über mehrere Tage mit diesem Priester angefreundet. Man kam sich näher, tauschte sich aus und es wurde freundschaftlich. Als dann der Priester eines Tages seine Zimmertür im Hotel öffnete, stand dort die Frau, wollte ihn zum Essen abholen und was sollte er tun um nicht unfreundlich zu wirken? Er bat sie herein, wo sie sich auf das Bett setzte, um dem Priester Zeit zu geben, sich für das Essen vorzubereiten. Denn sie war ja immerhin zu früh.. Sie wusste um die Kamera, die so eingestellt war, dass sie das Bett beobachten konnte. Ihr Auftrag war es dafür zu sorgen, dass es später kompromittierende Bilder gab, mit denen der Priester zur Mitarbeit bewegt werden kann. In der Zeit, in der der Priester im Bad war, zog sie sich dann die Bluse aus und wartete mit frei entblößtem Oberkörper auf den Priester. Sie machte die Sache gut, denn es kam zu dem erhofften Bild der entblößten Frau mit dem ersten Assistenten des Staatssekretärs des Papstes. Brauchten wir eine bessere Eintrittskarte für unseren Agenten in den Vatikan?“

„Moment,“ ich konnte nicht anders und musste Wladimir bei diesen Worten unterbrechen, „Ihr habt einen als Flüchtling getarnten Agenten platziert, indem Ihr den Assistenten des Camerlengo mit solchen Bildern erpresst habt? Ich will Dich nicht beleidigen, Wladimir, Du kennst mich, aber es fällt mir schwer das zu glauben. Erst recht, wenn es um ein so heikles Thema geht. Ich denke, wenn ich diese Geschichte wirklich so niederschreibe, wird es meinen Lesern nicht anders gehen.“

„Oh, das kann ich verstehen. Glaub mir mein Freund, so wäre es mir auch gegangen. Ich hätte mir denken können, dass das schwierig sein wird zu glauben. Aber so war es, Moment, ich beweise es Dir.“ Wladimir griff neben sich und hob einen Karton auf seinen Schoß. „Da, sieh selbst und mach ruhig ein Bild davon. Das ist die Filmrolle mit dem Bericht unserer Stelle in Mailand über diesen Vorgang.“ 

Er zeigte mir eine Filmrolle und einen Bericht, der mit der selben Nummer versehen war wie die Vorgangsnummer auf der Filmrolle und dann noch einige Fotografien: „Hier, das sind einige Bilder von diesem Überwachungsfilm. Die Bilder, mit denen der Priester kompromittiert wurde.“

Ich betrachtete mir die Bilder und sie entsprachen tatsächlich den eben gemachten Schilderungen. Kompromittierende und anzügliche Darstellungen, die zweifellos geeignet waren, einen Geistlichen damit zu erpressen. 

„Nimm die Bilder und den Film an Dich, wenn Du wirklich etwas brauchst, um diesem Schrecken die notwendige Glaubwürdigkeit zu verleihen. Es wurde lang genug vertuscht und es ist Zeit denke ich, dass die Fakten auf den Tisch kommen. Am Ende muss sich jeder für das, was er getan oder unterlassen hat zu tun verantworten.“ Erneut klangen die Worte Wladimirs bedrückt und er griff, als er mir die Bilder und die Dokumente mit der Filmrolle überlassen hat, zur Cognac Flasche, um einen großzügigen Teil davon in sein Glas zu gießen. Ich blieb schweigend und wollte ihn nicht tiefer in seine Melancholie ziehen, in die er abzugleiten drohte. Doch nach wenigen Schlucken aus dem Glas fuhrt er fort an der Stelle weiter zu erzählen, an der er eben für die Unterbrechung aufhörte:

„Dieser kleine Film, den wir machten und die Bilder, mit denen wir den Priester konfrontierten reichten vollkommen aus, um ihn dazu zu bewegen, den Kardinal Villot zu überwachen und geschickt zu beeinflussen. Der Camerlengo Villot vertraute seinem ersten Assistenten, warum hätte er Zweifel an ihm haben sollen, als er ihm unseren ‚Flüchtling‘ präsentierte und zuführte? Den Rest erledigte unser getarnter Agent dann in seiner Rolle als ukrainischer Priester, den man ausgewiesen hatte. Alles schien perfekt zu laufen und unser Agent kam immer näher an Villot heran. Wir waren im Vatikan angekommen! Schon bald wurde versucht Wege zu finden, den Camerlengo Villot als größtes Einflussorgan des Papstes persönlich zu kontrollieren. Denn wenn das gelang, wären wir direkt am Herzen der katholischen Religion in Form von Papst Paul dem XI. dran. Näher ging nicht, es sei denn, man ist selbst der Papst. 

––––––––
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AUS UNSEREN AKTEN KONNTE ich erfahren, dass es unserem Agenten gelang, Kardinal Villot tatsächlich mit etwas zu kompromittieren, dass ihn zur Mitarbeit bewegte und unserem Agenten einen sehr großen Handlungsspielraum gab. Er konnte sich bald schon vollkommen frei im Umfeld von Villot und dem Papst bewegen. Er erfuhr die Dinge schon Wochen bevor der Papst sie verkündete, konnte jede geplante Rede einsehen und versorgte uns mit Informationen, wie noch keine Quelle zuvor. Etwas, dass wir vorher als vollkommen unmöglich betrachtet hätten, ist ihm gelungen. Als ich die Gründe für diese Zusammenarbeit von Villot und die Erteilung der Freiheiten an unseren Agenten in den Akten suchte, wurde ich nur auf Sperrkarteien verwiesen, die ausschließlich unserem Chef zugänglich waren. Da muss ich also passen. Aber was ich lesen und aus den Berichten der Agenten erfahren konnte war, dass dann etwas folgte, das jede Vorstellungskraft fast schon überstrapaziert.

Jetzt erinnere dich an die Entwicklung in Italien, die in jenen Jahren ebenfalls stattfand und die ich schon erwähnte. Die politische Linke in Italien, die schon immer uns zugerechnet wurde, militarisierte sich ganz offen und scheute auch vor öffentlichkeitswirksamen Aktionen nicht zurück. Wir waren besorgt und als dann im März 1978 der konservative Politiker Aldo Moro von einem bewaffneten Arm der politischen Linken, den ‚Roten Brigaden‘ entführt wurde, schien alles zusammenzubrechen. Die politische Linke, die italienischen Kommunisten, also unsere Verbündeten, haben einen konservativen Politiker entführen lassen. Eine Aktion, die in keiner Form mit uns abgesprochen war oder initiiert wurde. Wir waren entsetzt, vermutlich viel entsetzter als die restliche Weltöffentlichkeit. Denn uns würde man es zurechnen, obwohl wir in Moskau saßen und damit überhaupt nichts zu tun hatten. Der Papst Paul der VI. schrieb persönlich einen Brief an die Entführer, ließ über Gesandte Kontakt mit unserer Botschaft in Rom aufnehmen, um an uns zu appellieren, wir sollten doch die Freilassung erwirken. Doch was sollten wir tun? Wir hatten über diese Aktion überhaupt keine Kontrolle. Aldo Moro, konservativer Politiker und Schulfreund des Papstes. Wir hätten diese Tragweite voraussehen können. Die radikale Splittergruppe, die man uns zurechnete, sah es nicht. Sie erschoss Moro wenig später und das Drama nahm endgültig seinen Lauf. 

Der Papst leitete später die Totenmesse und konnte es nicht mehr verheimlichen, dass er uns, die Sowjetunion als wahre Drahtzieher dieser Aktion sah. Er sagte zu seinem Camerlengo Villot, dass er sich diesen Affront nicht gefallen lassen würde und jetzt den Beweis hätte, dass der Kommunismus die Menschen verachtet. Der Tod von Moro nahm den Papst derart mit, dass er zur sommerlichen Residenz Castel Gandolfo aufbrach, wo er sich mit dem neuen Präsidenten Italiens traf. Wie Villot berichtete, ging es dort um die Frage, gemeinsam gegen den Kommunismus vorzugehen, um so etwas, wie das, was mit Moro geschehen ist, nie wieder möglich werden zu lassen. Der Kommunismus hätte sich damit entlarvt und kann niemals im Sinne des Schöpfers sein. Über Villot erfuhr unser Agent von der geplanten öffentlichen Rede des Papstes, in der er sich gegen den Kommunismus stellen und die Sowjetunion ganz offen angreifen wollte. Doch Papst Paul der VI. war zu diesem Zeitpunkt schon zu schwach und verstarb, noch bevor er die geplante Rede halten konnte. Camerlengo Villot übergab uns die bereits gemachten Aufzeichnungen, in der der Papst den sowjetischen Einfluss und das dortige System scharf angriff. Mit Paul VI. hatten wir noch einmal ‚Glück‘ was diese geplante Äußerung betraf, doch damit war noch lange nichts ausgestanden. 

Der Tod von Papst Paul dem VI. kam uns also gerade sehr recht und der potentielle Nachfolger schien unsere Mission, einen Papst kontrollieren zu können in greifbare Nähe zu rücken. Denn der realistische Nachfolger würde in unseren Augen der Kardinal Giuseppe Siri sein. Jener Kardinal von dem wir wussten, dass er überzeugte Anti- Kommunist war.“

––––––––
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ICH KONNTE NICHT ANDERS und unterbrach Wladimir, hier schien in meinem Kopf etwas nicht zusammen zu passen: „Aber wie kann ein Anti Kommunist in Eurem Sinne gewesen sein?“ fragte ich. 

„Das ist leicht zu beantworten. Giuseppe Siri war durch und durch Anti- Kommunist und galt eigentlich schon 1958 als potentieller Papst. Dieses Mal aber 1978 würde es klappen. Er war haushoher Favorit. Schon in den fünfziger Jahren wussten wir von seiner Möglichkeit, zum Papst aufsteigen zu können, immerhin beobachteten wir die Geschehnisse im Vatikan sehr genau. Doch was uns bei Siri recht kam war, dass es auf seiner weißen Weste oder besser gesagt seiner sauberen ‚Kardinalsrobe‘ dicke, pechschwarze Flecken gab. Denn er war ein so überzeugter Anti- Kommunist, dass ihn sein Hass auf die Kommunisten blind auf dem rechten Auge machten. Siri hatte in den späten vierziger Jahren in Italien eine Organisation gegründet, die Menschen dabei half, bei der Flucht vor den Kommunisten nach Argentinien auszuwandern. Dabei beschaffte er falsche Papiere, Visa und Dokumente. Jeder, der glaubhaft machen konnte, von den Kommunisten verfolgt zu sein oder vor denen fliehen zu wollen, konnte mit seiner Organisation frei in Argentinien einreisen. Inklusive neuer Papiere, neuer Legende und nicht selten einem Startkapital. Und jetzt darfst Du raten, wer in den späten vierziger Jahren ganz besonders auf der Flucht vor uns war und neue Papiere brauchte... Richtig, es waren diejenigen, die noch kurz zuvor in Nazi Uniformen und mit Maschinengewehren die KZ’s bewachten und die Juden in den Tod schickten. Er brachte ganze Schiffsladungen voller Nazis mit neuen Papieren nach Argentinien. Siri war durch und durch Faschist und half jetzt seinen Gesinnungsgenossen zur Flucht. Wir hatten die Beweise sorgfältig gesammelt, dokumentiert und haben uns schon darauf vorbereitet, ihn mit diesen Beweisen an der Leine halten zu können. Gerade in den siebziger Jahren hätte sich kein Papst gern fragen lassen, warum er Kriegsverbrechern zur Flucht verhalf. Das ging über jede anerkannte Menschlichkeit und Humanität heraus. Immerhin hatten wir unsere Agenten ja auch nach dem Tod von Paul dem VI. noch immer im Vatikan. Der Hirte mag sich ändern, die Lämmer bleiben vor Ort. Siri hätte uns also hassen können wie er auch wollte, nach außen hin hätte er Schweigen bewahren müssen, wenn er nicht riskieren wollte, dass offenbart wird, dass er, der neue Papst, Massenmördern zur Flucht verholfen hat. Im Gegenteil, wir bereiteten sogar schon vor, dass er in aller Öffentlichkeit die Ereignisse mit Moro verurteilen und in aller Deutlichkeit Stellung beziehen sollte, dass es eine Einzelgruppe war. Welches Wort hätte mehr die Zweifel aus der Welt räumen können, als das Wort des Papstes?

Aber dann kam die Überraschung. Nicht Kardinal Siri gewann die Konklave, die Papstwahl. Es war Albino Luciani der als Gewinner hervor ging und zum neuen Papst ernannt wurde, Papst Johannes Paul I. Er kam uns noch viel ungelegener, als es Paul VI. je war. Luciani, oder Johannes Paul der I., wie auch immer man es drehen möchte, machte schon bei seiner Ernennung deutlich, wohin es mit ihm gehen würde. Er verzichtete auf die Krone, zeigte sich sofort Nahe bei den Menschen und galt als liberal. Er galt in unseren Kreisen als Jemand, der die Welt einen wollte und das Ziel hatte, die Spaltung zu überwinden. Wobei ihm dabei das westliche System als Nahe am Menschen erschien und unser System im Osten als rückständig, einengend und fern jeder Freiheit. Zu allem Unglück drohte er diese Einstellung nicht nur seinen Vertrauten gegenüber zu äußern, er machte es sich zur persönlichen Zielsetzung, in seiner Amtszeit die Teilung der Welt zu beenden und wollte dafür jedes erdenkliche Mittel einsetzen. ‚Einen statt spalten‘. So nannte er es. Denke selbst kurz nach, wohin das geführt hätte. Ende der siebziger Jahre. Wir in der Sowjetunion haben gerade im Inneren Strömungen unterdrückt, die sich genau gegen unser System aufstellten und jetzt drohte ein Papst, ganz offen der Welt zu sagen, sie solle aufbegehren und sich vereinen im Kampf gegen die Kommunisten, die die Welt in zwei Hälften gespalten hätten. Es wäre unser Ende gewesen und er gesamte Ostblock wäre erschüttert gewesen. Zumal die Worte des Vatikans auch dort zu hören waren. Es saß also ein Papst auf dem Heiligen Stuhl, der unbeirrt und radikal alles umkrempeln wollte, was zuvor aufgebaut wurde. Dass ihm die Sympathien zufliegen und er damit bei seinem vorhaben Gehör finden würde, war schon deutlich, als er durch das Abschneiden der ‚alten Zöpfe‘ immer näher an die Menschen heran rückte. Er verzichtete auf Etikette, gab sich freundlich und vor allem wieder viel näher bei den Menschen, als es seine Vorgänger je taten. Dieser Papst hätte tatsächlich die Kraft gehabt und schnell den Einfluss gefunden, die Welt ändern zu können. Doch bevor es so weit kommen konnte, kam dann aus der Lubjanka der Befehl an unsere Agenten, die sich noch immer frei im Vatikan bewegen konnten und im Einfluss nichts eingebüßt hatten. Denn auch wenn ein neuer Papst im Amt war, die Zeit, die bisherigen Personen und Vertrauten seines Vorgängers gegen eigene Gefolgsleute auszutauschen hatte er noch nicht. Es musste also zugeschlagen werden, bevor Änderungen innerhalb der Mauern des Vatikan stattfanden, zumal der Papst inzwischen schon nach nur wenigen Tagen auch bei Nichtkatholiken Sympathien erntete wie noch keiner seiner Vorgänger zuvor.

Am 26. August 1978 wurde Johannes Paul I. Papst und bereits Anfang September kam der Befehl an unsere Agenten, der Papst sei zu beseitigen. Dabei konnte ich den Akten entnehmen, dass noch immer im engsten Umfeld des jetzt neuen Papstes einer unserer Agenten vorhanden war. Seit der Wahl also noch keine personelle Änderung stattgefunden hat, die jedoch noch für den September drohte. Es galt schnell zu handeln. Ohne Zweifel. 

Am 04. September 1978 geschah dann plötzlich etwas vollkommen Unerwartetes. Der russische orthodoxe Erzbischof Nikodim von Leningrad fand sich bei dem neu gewählten Papst zu einer persönlichen und privaten Audienz ein. Jener Erzbischof der russisch - orthodoxen Kirche der ebenfalls unserem System abgeschworen hatte und jetzt dabei war, die russische Kirche an die westliche Kirche anzunähern. Wir hatten Nikodim schon länger unter Beobachtung, wussten jedoch nichts von dieser Audienz. Nikotim von Leningrad wollte die Menschen über die Kirche an den Westen annähern und dadurch Druck auf das System in der Sowjetunion ausüben, uns nach Westen hin zu öffnen. Er war eine dermaßen große Autorität innerhalb der Kirche und in dem Ansehen der Menschen, dass wir schlecht gegen ihn vorgehen konnten, ohne das es bemerkt würde und spätestens an diesem 04. September 1978 war mit seinem Besuch bei dem neu gewählten Papst Johannes Paul I. klar, dass eine gemeinsame Linie vereinbart werden sollte, die Sowjetunion und den gesamten Ostblock mit Hilfe der Kirche zu verändern. Ohne dass wir etwas derartiges Vereinbart oder in Auftrag geben hätten, sah unser Agent im Vatikan die Chance, mit dieser Privataudienz Nikodims von Leningrad bei Johannes Paul I. gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Als der Diener den Kaffee für die Audienzräume erhielt, war dieser bereits mit Gift versehen. Doch was der Agent für einen perfekten Doppelschlag geplant hatte, erwies sich als schwerwiegender Fehler und endete in einem Desaster. Denn der Agent nahm an, der Papst und sein Gast würden zur selben Zeit den Kaffee genießen, was aber nicht der Fall war. Denn während Papst Paul I. die Tasse stehen ließ, trank nur Nikodim von Leningrad den Kaffee. Fast im gleichen Augenblick krampfte der Erzbischof und sackte zu Boden. Mit schmerzverzerrtem Gesicht lag er da in den Privatgemächern des Papstes und war augenblicklich tot. Als Todesursache wurde von dem Leibarzt des Papstes die im Vatikan übliche Todesursache ‚Herzversagen‘ festgestellt. Eine Obduktion oder nähere Untersuchung des Leichnams kam nicht in Frage, da dies mit den Riten des Vatikans nicht vereinbar gewesen wäre. Herzversagen galt als unverdächtig, wenn auch letzte Zweifel bestehen blieben, dass es eigentlich ein Mordversuch und dieser Anschlag dem Papst galt. Doch auch wenn Zweifel bestehen blieben, die schnell erfolgte Einbalsamierung machte jede Hoffnung auf nähere Untersuchungen endgültig zunichte. Es war gerade einmal zehn Tage nach Amtsantritt des neuen Papstes...

Papst Johannes Paul I. musste ebenfalls an einen versuchten Anschlag auf ihn geglaubt haben, denn fortan änderte er seine Routinen, wurde vorsichtiger und als er schließlich erkannte, sich nicht verstecken zu können im Vatikan um vollkommen sicher sein zu können, ging er in die Offensive. Er arbeitete fast Tag und Nacht an Schriften, die den Menschen seine Mission näher bringen sollten, arbeitete an zukünftigen Reden, Artikeln und korrespondierte rege mit Würdenträgern auf der ganzen Welt. Es blieb also nur noch wenige Zeit um zu verhindern, dass diese Werke veröffentlicht oder der Öffentlichkeit kund getan würden. Werke, in denen die Sowjetunion als Diktatur und menschenfeindlich bezeichnet worden wäre. Es war unser Glück, dass Papst Johannes Paul I. diese Panik hatte und deshalb eifrig an diesen texten arbeitete. Denn so blieb ihm keine Zeit, ein eigenes Regierungsprogramm vorzustellen, in denen er diese Richtung hätte bereits ankündigen können. Die Zeit war gekommen für unseren Mann im Vatikan.

Am Abend es 28. September 1978 fand dann im Vatikan etwas sehr merkwürdiges statt. Der Papst Johannes Paul I. berief seine vier höchsten Kardinäle zu sich und sie diskutierten sehr lange und angeregt. Doch keiner wusste, was gesagt wurde. Zwar registrierten wir dieses Treffen, aber wir hatten keinen Schimmer darüber, um was es ging. Drohte der Papst jetzt mit der Enthüllung seiner Verdächtigungen? Umgehend nach dem Treffen machte der Papst dann etwas, dass uns die Schnur zum Vatikan durchschneiden sollte und uns gleichzeitig bewies, dass Johannes Paul I. etwas von unserer Anwesenheit im Vatikan wissen musste. Er entließ mit sofortiger Wirkung Kardinal Villot. Jenen Kardinal also, den wir uns so mühsam aufgebaut hatten und der unser Fuß in der Tür zu den Gemächern des Papstes war. Damit war klar, dass wir keine Zeit mehr hatten. Als Villot unseren Mann über seine sofortige Entlassung und das vorhergehende Treffen, bei dem er nicht dabei sein durfte verständigte, wurde gehandelt. Der Papst war inzwischen zu Bett gegangen und studierte Dokumente, die er bei dem Treffen überreicht bekommen haben musste. Denn, wie die Schwester Vincenca, Vorsteherin des päpstlichen Haushaltes, es dem Kardinal Villot mitteilte, sagte der Papst zu ihr, dass er diese Papiere prüfen müsse und deshalb früher in sein Schlafgemach ginge. Es sei von enormer Wichtigkeit, dass er nicht mehr gestört werden würde. Schwester Vincenca wusste nichts von der Entlassung Villots, die der Papst zwar gegenüber Kardinal Villot ausgesprochen, aber noch nicht kundgetan hatte. Gelegenheit also für die finalen Schritte und der Ebnung des Weges für unseren Agenten.

In jener Nacht, vom 28. zum 29. September 1978 haben wir den Papst Johannes Paul I. vergiftet.“
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Kapitel 14
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WLADIMIR STOCKTE IN seiner Erzählung und schloss die Augen. Ich war sprachlos und wollte, ja, ich konnte nichts sagen. Trotz meines nicht religiösen Weltbildes oder der langen Zeit, die seit diesen Ereignissen verstrichen ist, schockte es mich zutiefst diese Tatsache zu hören. Ein Papst ermordet. Verdächtigungen oder Spekulationen darüber wurden schon immer angestellt, aber noch nie hatte ich etwas konkreteres erfahren oder Informationen erhalten, die Licht in dieses Kapitel der Kirchgeschichte brachten. Aber jetzt, ausgerechnet hier, erfuhr ich von einem Mann, der dem Dienst angehörte, der diesen Mord beging oder in Auftrag gab, wie es wirklich geschehen ist. Als trockene, nüchterne Schilderung in Form von einer Aneinanderreihung der Fakten vor einem politischen Hintergrund. Jetzt begriff ich, was Wladimir damit meinte, als er mich bat, nicht zu urteilen oder es ohne Wertung nieder zu schreiben. Er sagte nur das, was ihn selbst all die Jahre beschäftigte und nicht mehr losließ. Teilte mir die Erfahrungen und Erinnerungen mit, die er in sich einschließen und nie wieder nach außen dringen lassen sollte. Aber er wurde schwach, konnte nicht mehr damit umgehen, eine derartige Last auf den Schultern zu haben und fühlte Schuld, für die er jetzt um Vergebung bat, indem er die Wahrheit mit der Welt teilen wollte. 

Mein Hals fühlte sich trocken an und dieses Mal war ich es, der zur Cognac Flasche greifen musste, um seine Kehle zu befeuchten. Plötzlich hatte ich diese Wahrheit. Jetzt drohte sie zu meiner Last zu werden und was anderes sollte ich tun, als diese Last weiter zu geben. 

„Aber warum konnte das nie entdeckt werden?“, fragte ich schließlich, nachdem ich mich etwas gefangen hatte.

„Weißt Du, sieh Dir die Umstände näher an, dann wird dir auffallen, dass Kardinal Villot mehr als gute Dienste leistete. Bis zuletzt. Am Morgen des 29. September 1978 wurde die Vorsteherin des päpstlichen Haushaltes, Schwester Vincenca, stutzig, als der Papst auch 5.00 Uhr morgens noch nicht aufgestanden ist. Er hatte bis dahin noch nie verschlafen. Sie sah nach und fand den Papst, ohne Dokumente, die er noch am Abend zuvor mit in das Schlafgemach nahm, tot im Bett. Das Gesicht schmerzverzerrt, wie es schon bei Erzbischof Nikodim Anfang September zu sehen war. Auch dessen Leiche kannte sie und wusste nur zu gut, wie qualvoll, stumm schreiend der letzte Gesichtsausdruck war. Was sollte die Schwester tun, die hier den toten Papst vor sich hatte? Sie ließ Kardinal Villot rufen, der die Leitung des Geschehens übernehmen sollte. Immerhin wusste sie nichts davon, dass der Papst ihn nur Stunden zuvor aller seiner Ämter enthob. Auch deshalb diese Aktion in jener Nacht. So konnten wir sicher gehen, keine Spuren zu hinterlassen. Denn Villot war einer, den wir kontrollierten und damit mussten wir handeln, bevor er nicht mehr die Chance haben würde, eine derartige Aufgabe durchführen zu können. Er war ranghöchster Kardinal in diesem Moment und damit der Vertreter des Heiligen Stuhles, bis der neue Papst gewählt werden würde. Kardinal Villot entfernte gründlich alle möglichen Spuren, beseitigte Medikamentenflaschen und die Papiere, die noch vorhanden waren. Schwester Vincenca bemerkte später einmal, dass sogar die Bonbons später nicht mehr auf dem Nachttisch standen, die sie noch am Abend zuvor dort gesehen hatte. 

Die streng gläubige Schwester wurde noch an dem morgen, an dem sie den toten Papst fand, von Kardinal Villot in ein Kloster geschickt und musste geloben, nie darüber zu reden, wie und unter welchen Umständen sie den Papst aufgefunden habe. Villot behielt damit die Kontrolle über die künftigen Ereignisse. Schon um 6.10 Uhr ließ Kardinal Villot die Balsamierer kommen, womit endgültig verhindert werden konnte, dass eine Autopsie oder nähere Untersuchung stattfinden würde. Denn nach der Balsamierung ist es unmöglich, Gift nachzuweisen. Dabei war es rückblickend gesagt, tatsächlich in letzter Minute, in der wir hier die Reißleine zogen. Denn unter den Dokumenten, die wir im Schlafgemach des Papstes fanden, hätten einige ein politisches Erdbeben ausgelöst. Erst recht, als Villot schon Stunden später ganz offiziell seiner Ämter enthoben wäre und überhaupt keine Gelegenheit mehr gehabt hätte, Einfluss nehmen zu können. Es stand auf Messers Schneide und schien mit der Entlassung Villots schon fast wie ein drohendes Scheitern, sodass in diesem Fall gar keine andere Wahl blieb, als erneut mit Gift vorzugehen. Ob es geschickt war oder eher riskant, gerade da mit Erzbischof Nikodim bereits da selbe Gift nur wenige Wochen zuvor, aber am gleichen Ort zum Einsatz kam, das vermag ich nicht zu beurteilen. Nur ich weiß, dass am Ende der Erfolg eintrat. 

Es ist geradezu eine Ironie der Geschichte und fast schon ein göttlicher Fingerzeig, dass ausgerechnet aus der Konklave, der Papstwahl, nach dem Tod Johannes Paul I. erneut nicht der haushohe Favorit und unsere Hoffnung Kardinal Siri siegte, sondern der Pole Wojtyla als neuer Papst hervor ging. Johannes Paul II., ein Papst, der in direkter Linie zu seinem eben verschiedenen Vorgänger zu stehen schien und dessen erste Amtshandlung es war, nahezu das komplette Personal gegen seine eigenen Gefolgsleute auszutauschen. Ein Papst, der gegen unser System war und den wir für gefährlich hielten war weg und erneut gewinnt nicht der Favorit, sondern ein bis dahin vollkommen unbekannter und farblos gebliebener Kardinal, der ausgerechnet die Linie fortsetzen wollte, wie der Papst, der soeben verschieden war. Wenn das kein Treppenwitz der Geschichte ist...“

„Oder ein Beweis dafür, dass der Papst seine Befehle wirklich von ganz oben bekommt?“ scherzte ich dazwischen, um die immer melancholisch werdende Erzählweise Wladimirs etwas umzulenken. Zudem war es inzwischen sehr spät geworden und so kam mir gelegen, dass er selbst versuchte, ein abrundendes Ende zu finden. 

„Ja, vermutlich. Aber Du siehst, was wir auch anstellten, nicht immer zeigte es den gewünschten Erfolg. Aber am Ende konnten wir den Fall nur verzögern, gestoppt haben wir ihn nicht. Ob es besser gewesen wäre, er wäre schon vorher gekommen? Ich weiß es nicht. Aber glaub mir, mein Freund, der Nachfolger von Papst Johannes Paul I. war letztendlich trotz der gleichen Linie nicht annähernd so gefährlich, wie wir es befürchteten. Ich meine Du weißt, dass auf ihn geschossen wurde 1981 und es steht inzwischen außer Zweifel, dass auch hier wir es waren, die mit einem Verbündeten im Vatikan die Drahtzieher waren. Aber was soll ich sagen? Bei uns war man voller Panik angesichts der drohenden Veränderung. Es war die Angst vor dem Ungewissen und davor, dass ein Weltreich zerfällt. Du siehst die Folgen ja selbst. Glaub mir, manchmal fehlen mir die alten Zeiten.“. 

Ich glaubte ihm, ohne jeden Zweifel. Doch was sollte ich sagen? Ich kam aus einer anderen Welt, bin in einer Zeit groß geworden, die keinen Krieg kannte oder nicht mehr mit den direkten Folgen zu kämpfen hatte, wie es Wladimirs Generation ohne Zweifel musste. „Ja, das kann ich mir vorstellen, auch wenn ich es nicht nachfühlen kann. Aber komm, häng nicht den alten Zeiten nach, die sind vorbei, vorüber. Die kommen nicht wieder und es gilt nach vorn zu sehen. Genieß das Heute, vergiss das Gestern.“

„Gestern vergessen geht nicht. Nicht so lange nicht alles erzählt ist, mein Freund. Erinnere Dich, nur wer das Gestern kennt und versteht, wird Morgen nicht wieder die gleichen Fehler machen.“

„Ja, ich weiß. Aber vergiss nicht, wer zu lang im Gestern lebt, wird das Morgen nicht erkennen und damit nicht in der Lage sein, es zu begreifen und zu erleben.“ Wir mussten beide Lachen über unser philosophisches Abrutschen, aber er schien erheitert zu sein und wieder etwas anzukommen in der Realität. Ich glaube, es war die Last es nicht teilen zu können mit der Welt, dass ihn selbst keine Schuld traf, das ihn so fertig machte. Zumindest hatte ich im Moment den Eindruck, dass er deutlich ausgeglichener wirkte.
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Kapitel 15
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KURZ BEVOR ICH SEIN Haus an diesem Abend verließ, bat er mich, kurz inne zu halten. Er überreichte mir einen Karton mit Unterlagen, Akten und auch der Filmrolle, die er mir vorhin zeigte und auf der das kompromittierende Material gegen den Assistenten von Kardinal Villot zu sehen war. Ich war überrascht: „Was soll das? Was soll ich damit?“ fragte ich.

„Ich glaube, das was Du hier drin finden wirst, gibt Dir noch weit mehr zu schreiben, als über den Mond, Brandt oder den Papst. Bei dir dürfte diese Kiste besser aufgehoben sein, als bei mir. Stöbere einfach darin, wenn du denkst, Du müsstest wieder etwas eintauchen in die Geschichte und vielleicht Antworten auf Fragen ans Tageslicht befördern, von denen Du nicht wusstest, ob du sie stellen sollst. Schlaf gut, mein Freund.“ Er verabschiedete sich plötzlich in einer Eile, die ich aber damit abtat, dass ihn vielleicht ein Bedürfnis dringend antrieb oder er wirklich darauf wartete, ins Bett zu kommen. Ich nahm den Karton und stellte ihn zunächst bei mir in die Abstellkammer. Wer weiß, auch morgen wird noch Zeit dafür sein, hier einen näheren Blick herein zu werfen. 

***
[image: image]


BEIM EINSCHLAFEN SORTIERTE ich für mich wieder die Gedanken an die Erinnerungen, die Wladimir heute in der ihm eigenen Art detailliert wieder lebendig werden ließ, da wurde es mir plötzlich bewusst. Der Karton, den er mir gab, die Akten, Dokumente, Filmrollen, die Belege seiner Erinnerungen, all das, was er retten konnte aus seiner aktiven Zeit und mit hinüber nahm in seinen Zwangsruhestand. Es waren nicht die Lasten, die in seinem Gewissen jetzt zu schwer wurden, es war der Umstand, dass man ihn kalt stellte und abservierte, aber selbst nur den Namen änderte und weiter machte, wie bisher. Ich wurde wieder hellwach und rannte runter zur Abstellkammer, in die ich den Karton erst Stunden zuvor packte. Ich zerrte ihn aufgeregt wieder heraus, sodass eine der Seiten einriss und jetzt einen Stapel Papiere auf den Boden verteilte. Was sollte ich später schreiben, wie Wladimir es mir sagte, als wir uns verabschiedeten? Aufgeregt wühlte ich die Dokumente, versuchte hier und da ein kyrillisches Wort zu erfassen und einigermaßen korrekt zu übersetzen. Doch das einzige, was ich vollkommen klar übersetzen konnte waren die Namen, deren kyrillische Schreibweise der griechischen glich und ich war dankbar, dass ich bereits vor wenigen Jahren Griechisch lernte und in meinen Urlauben auf Zypern praktizierte. ‚Barschel‘, ‚Kohl‘, ‚Lafontaine‘ – Akten mit den Namen hochrangiger Politiker aus der deutschen Vergangenheit prankten mir entgegen, nur konnte noch nicht entziffern, was sich darin befand. Dann weitere Unterlagen mit handschriftlichen Anmerkungen. Ich erkannte, dass sich dort tatsächlich etwas befand, das mit Sicherheit noch genügend Stoff hergeben würde. Als ich schließlich Schlaf finden konnte in jener Nacht nahm ich mir vor, morgen früh direkt zu Wladimir zu gehen und ihm zu sagen, dass ich zwar Dank dafür empfand, dass er mir diese Sachen anvertraute, ich jedoch nicht unbedingt ein Spielball in dem persönlichen Feldzug sein wollte, den er gegen seine damaligen Herren in der Ljubanka fuhr und ihm deshalb diese Unterlagen zurück geben würde. So neugierig ich auch war, zu erfahren, was sich in den Unterlagen befand, so sehr sträubte ich mich dagegen, dass mit mir gespielt werden wollte. 

Doch am kommenden Morgen nichts. Keine Regung als ich an seiner Tür klopfte, keine Reaktion auf mein klingeln, nichts, keine Rührung und kein Zeichen, dass jemand im Haus sein könnte. Ich wiederholte meine Versuche noch mehrere Male am selben Tag, in den darauf folgenden Tagen und musste schließlich abreisen, ohne ihn zuvor noch einmal gesprochen zu haben. Noch immer wusste ich nicht, was ich davon halten sollte, aber als ich zu Hause ankam bei mir hatte ich einen Zettel auf meinem Küchentisch, der mit Sicherheit noch nicht dagelegen hat, als ich in den Urlaub fuhr. „Verzeih mir mein Freund, dass ich Dich so plötzlich verlassen musste. Aber Hand aufs Herz, hättest Du den Karton behalten, wenn ich Dir die Chance gegeben hätte, dass Du ihn zurück geben kannst? Jeder hat ein Recht auf die Wahrheit, also sorg dafür, dass man sie erfährt. 

Danke, mein treuer Freund. 

W.“

Als ich den Zettel auf den Tisch legte blickte ich auf den Karton, den ich aus dem Urlaub mitbrachte. Ja, er hatte Recht, ich hätte ihn vermutlich nicht behalten. Aber das steht in einem ganz anderen Buch...
d2d_images/chapter_title_above.png





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





d2d_images/cover.jpg
RIS Mivid \ v
SPIONAGETHRILLER + -

<
4 4
Y
&
»

)
by

SCHATTEN

A. Alexander





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





d2d_images/chapter_title_below.png





d2d_images/scene_break.png





